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Vorbemerkung. 

Bei Gelegenheit einer Untersuchung über die älteren Formen 
der Arbeitsvereinigung drängte sich mir eine Reihe von Beobach- 
tungen auf, deren ich auf dem Wege einer rein ökonomischen Unter- 
suchung nicht vollständig Herr zu werden vermochte, da sie einer- 
seits nach dem Gebiete der Physiologie und Psychologie, anderseits 
nach dem der Sprachwissenschaft und Musik hinttberleiteten und 
namentlich fttr die Geschichte der Poesie, speciell der Metrik wichtig 
zu werden versprachen. Ich hielt es zunächst für nicht rathsam, 
mich auf Gebiete zu wagen, auf denen ich aus Mangel der erforder- 
lichen Fachkenntnisse Gefahr lief, alsbald zu straucheln. Auf der 
andern Seite erschien es mir als Pflicht, das vorhandene Material, 
soweit es mir err^chbar war, zu sammeln und mit diesem die Unter- 
suchung so weit zu führen, dass sie von den in Betracht kommenden 
Fachwissenschaften übernommen und weiter geführt werden kann. 
Indem ich die Ergebnisse meiner Arbeit hier vorlege, leitet mich der 
Wunsch, dass die in derselben aufgedeckten Zusammenhänge und 
Beziehungen eine unbefangene Prüfung auch von Seiten derjenigen 
Wissenschaften auszuhalten im Stande sein möchten, auf deren Ge- 
biete sie übergreifen. 

Bei der Sammlung des aus weit zerstreuten Quellen herbei- 
geholten Materials, welches im III. Abschnitt mitgetheilt wird, habe 
ich mich der Unterstützung werther Collegen und Freunde erfreuen 
dürfen. Besonderen Dank schulde ich unter ihnen den Herren 
F. Ratzel, E. Sievers, A. Leskien, A. Socin, E. Schmidt, E. Mogk, 
A. CoNRADY, H. Stumme, sowie Herrn Gymnasiallehrer Dr. R. Wüst- 
mann und Herrn stud. cam. A. Lubnow. 

Die Abhandlung ist ihrem Hauptinhalte nach schon in der öffent- 
lichen Gesammtsitzung der Gesellschaft der Wissenschaften vom 

1* 
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4 Vorbemerkung. 

23. April d. J. vorgetragen worden. Dass sie erst jetzt zum Drucke 
gelangt, hat seinen Grund hauptsächlich darin, dass mir von mehre- 
ren Seiten weiteres Material zugesagt war, dessen Eintreflfen ich 
abwarten zu sollen glaubte, das aber schliesslich doch ausgeblieben 
ist. Inzwischen haben die vor drei Monaten in die Presse gelangten 
Berichte über meinen Vortrag meinem geistigen Eigenthum das 
Schicksal des herrenlosen Gutes bereitet, und ich darf darum mit 
der Veröfifentlichung nicht länger zögern, so gern ich auch manches 
in der Ruhe der Sommerferien nochmals gründlicher erwogen hatte, 
was ich jetzt, als nicht genügend ausgereift, ausscheiden muss. 

Leipzig, den 31. Juli 1896. 

Karl Bücher. 
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1. 
Die Arbeitsweise der Naturvölker. 

Obwohl die Arbeit den Ausgangspunkt aller wirthschaftlichen 
Erscheinungen bildet, so ist doch ihr Wesen bis jetzt von den 
Nationalökonomen nur selten einmal gründlicher untersucht worden. 
Die meisten behandeln sie wie eine absolute ökonomische Kategorie 
und meinen schon ein Uebriges gethan zu haben, wenn sie auch 
auf ihre psychologische und socialethische Seite eingehen. Sie suchen 
sie dann begrifflich von andern Arten menschHcher Thätigkeit. (Spiel, 
Sport, Kunstübung, Körperbewegung aus Gesundheitsrücksichten u. dgl.) 
zu trennen und finden den Unterschied meist in dem verschiedenen 
Zweck dieser Thdtigkeiten^). Aber es scheint noch kaum einmal die 
Frage aufgeworfen worden zu sein, ob denn auf allen Stufen mensch- 
licher Entwicklung die Grenze zwischen Arbeit und anderweiter 
Thätigkeit die gleiche ist und ob nicht vielleicht auch ihr Wesen im 
Laufe der Zeit Wandelungen unterworfen gewesen ist. 

Man spricht freilich neuerdings viel von der zunehmenden In- 
tensität der Arbeit; aber man versteht darunter doch bloss das 
wechselnde Verhältniss der Arbeitsmenge zur Arbeitszeil, betrachtet 
also die Arbeit als eine qualitativ feststehende, zu allen Zeiten gleich- 
artige Grösse, die sich messen und summiren lässt und von der die 
Menschen bald mehr bald weniger in eine Zeiteinheit zusammen- 
drängen. Und die gleiche Auffassung liegt dem Begriffe der gesell- 
schaftlich nothwendigen Arbeit oder Arbeitszeit zu Grunde. Auch 
wenn man im Zusammenhang damit das physiologische Moment der 
Arbeit, das allerdings früher arg vernachlässigt wurde, jetzt mehr 



\) Den neuesten derartigen Versuch liefert R. v. Schubert- Soldbrn in der 
Ztschr. für die ges. Staatswissenschaft LIII (<896), S. 456 ff. 
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hervorkehrt % so hat das doch ebenfalls nur den Sinn, dass man es 
mit einer zwar geistig bedingten aber doch an sich unveränderlichen 
körperlichen Funktion zu thun zu haben glaubt. 

Bei dieser Anschauung schien sich die ganze Aufgabe des histo- 
risch verfahrenden Forschers darauf beschränken zu können, die 
gesellschaftliche Organisation der Arbeit in ihren geschichtlich wech- 
selnden Formen klar zu legen, und wenn er recht gründlich zu 
Werke gehen wollte, so warf er etwa noch die Frage auf, wie die 
Arbeit ursprünglich in die Welt gekommen sei. Man beantwortete 
sie in der Weise, dass man überall die wirthschaflliche Entwicklung 
mit einem Zustande beginnen Hess, in welchem die Arbeit verab- 
scheut und lediglich als Last empfunden werde. Für diese Annahme 
konnte man sich mit gutem Grunde darauf berufen, dass in ver- 
schiedenen Sprachen die Ausdrücke für Arbeit (tuovo;, labor, travail, 
das mittelhochdeutsche arbeit) ursprünglich den Sinn von Noth, Müh- 
sal, Plage gehabt haben ^). Und die Ethnographie schien diesen 
sprachgeschichtlicben Beweis zu bestätigen, indem sie die Arbeits- 
scheu als einen hervorstechenden Charakterzug roher Naturvölker 
bezeichnete und mit zahlreichen Zeugnissen namhafter Beobachter 
von Tacitus bis auf den jüngsten Afrikareisenden belegte^). »Paresse 
et sauvagerie sont synonymes«. »Ihr höchstes Glück ist der Müssig- 
gang« ; »sie hassen jede Art der Arbeit«. Nur die dringendste Noth 
oder der härteste Zwang bringt sie zu einer widerwillig verrichteten 
Thätigkeit, und auch dies nur, wenn andere Mittel der Bedürfniss- 
befriedigung versagen. 

Von diesem Ausgangspunkte, dem horror laboris, ausgehend, hat 
man dann einige weit verbreitete socialgeschichtliche Erscheinungen 
zu erklären versucht, wie das Vorkommen von ganzen Räubervölkern, 
die Sklaverei, den Brautkauf, die Ueberlastung der Frauen auf den 



4) Vgl. Lbo von Buch, Intensität der Arbeit, Werth und Preis der Waaren. 
Leipzig 4 896. 

2) Vgl. G. CoHN, System der Nationalökonomie. I. S. 4 95 — übrigens der 
einzige mir bekannte Versuch, der den in diesem Abschnill verfolgten Gesichts- 
punkten einigermassen Rechnung trägt. 

3) Vgl. z.B. W. ScBNEiDER, Die Naturvölker. I. S. 254 f.; Lippert, Kultur- 
geschichte der Menschheit. I. S. 38 ; P. Lafargue, Le droit h la paresse, Paris 
4 883 und jetzt auch G. Ferrero in der Revue scientifique 4® Serie, Tome 5 (1896), 
S. 234 ff. 
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primitiven Stufen der Kultur. Der Starke, meinte man, zwinge den 
Schwachen, für ihn zu arbeiten, indem er ihm mit gewaffneter Hand 
das Seine nehme oder ihn seiner Gewalt unterwerfe, um sich seine 
Körperkräfte dauernd dienstbar zu machen. Die Frau sei bei rohen 
Völkern blosses Arbeitsthier; darnach werde sie allein gewerlhet. 
Die Institution der Sklaverei sei eines der wichtigsten »Erziehungs- 
mittel der Menschheit«. 

Das scheint alles einleuchtend, und doch hat diese Konstruktion 
schlimme Lücken. Ist unüberwindliche Faulheit der Menschen älte- 
stes Erbtheil, wie konnten sie dann überhaupt sich über die Existenz 
des früchtesammelnden und wurzelgrabenden Thieres emporheben? 
Räubervölker fänden nichts zu rauben, wenn nicht andere Völker 
arbeiteten und Vorräte anlegten. Und was die erzieherische Rolle 
der Sklaverei betrifft, so pflegen wir doch sonst als Grundbedingung 
jeder erfolgreichen Erziehung die anzusehen, dass der Erzieher selbst 
die Eigenschaften besitzt, welche er in andern erwecken soll. Ge- 
wiss hat die Sklaverei erfahrungsgemäss die Wirkung, dass sie die 
Arbeit der Verachtung anheimgiebt, den Herrenstand selber aber faul 
macht. Aber soweit die Geschichte reicht, sehen wir sie doch über- 
all mit einem Zustand beginnen, in dem Herr und Knecht gleich- 
massig sich an der Arbeit betheiligen, wenn auch die fernere Ent- 
wicklung die Last der Arbeit dem letzteren, den Genuss ihrer Früchte 
dem ersteren zuweist. 

Wir müssen darnach den Versuch, die Entstehung und erste 
Entwicklung der Arbeit an ihr Gegenstück, die »angeborene Träg- 
heit« des Menschen, anzuknüpfen, als misslungen ansehen. Es han- 
delt sich hier in der That um eine fable convenue, und wenn wir 
die zuverlässigeren Beobachter des Lebens der Naturvölker genauer 
befragen, so finden wir, dass dieselbe auf eine durchaus unzuläs- 
sige Uebertragung der socialethischen Vorstellungen unserer Kultur- 
welt zurückgeht. »Der Naturmensch leistet, im Ganzen genommen, 
oft ein nicht geringeres Maass von Arbeit als der Kulturmensch ; 
aber er leistet sie nicht in regelmässiger Weise, sondern gewisser- 
massen sprungweise und launenhaft. . . Die angespannte, regelmässige 
Arbeit, das ist es, was der Naturmensch scheut«*). Den Eindrücken 



\) Ratzel, Völkerkunde. II. S. HO. 
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des Augenblicks gehorchend gewahrt er eher das Bild der Viel- 
geschäftigkeit; aber es scheint ihm nicht ernst mit seinem Thun; er 
kennt keinen Unterschied zwischen Spiel und Arbeit, nützlicher und 
unterhaltender Thätigkeit. 

Folgende Schilderung eines englischen ^Missionars *) dürfte auf 
alle primitiven Völker Anwendung erleiden: »In seinen täglichen 
Beschäftigungen sieht man den Neuseeländer selten mit einer mehrere 
Stunden anhaltenden Ausdauer einem Geschäfte obliegen. Denn da 
er die Zeit nicht richtig zu schätzen weiss, so ist es ihm etwas 
völlig Gleichgiltiges, wann dies oder jenes vollbracht sein wird. Seine 
ganze Lebensweise ist eine bloss desultorische, und es kann ihm 
nicht einfallen, seine Verrichtungen regeln zu wollen durch Fest- 
setzung gewisser Stunden dafür. In allem der Natur folgend — 
bloss in der Mässigung nicht, welche sie ebenfalls vorschreibt — 
issl er bis zur Ueberfüllung des Magens, sobald ihn hungert, legt 
sich schlafen, sobald Müdigkeit und Schläfrigkeit sich einstellt und 
beginnt einen Tanz oder einen Gesang, sobald er durch seine auf- 
geregten Lebensgeister den Sporn dazu in sich fühlt.« 

Das ist die Darstellung eines Lebens, das keinen äusseren Zwang 
kennt, keinen Beruf, keine sociale Pflicht und in welchem jeder 
seine Thätigkeit lediglich nach den eigenen unmittelbar sich geltend- 
machenden Bedürfnissen einrichtet, für die Befriedigung dieser Be- 
dürfnisse aber doch ausschliesslich a,uf die eigene Arbeit angewiesen 
ist. Dieses Leben ist, nach unserem Maasse gemessen, plan- und 
ziellos; es kennt keine eigentliche Lebensfürsorge, keine Arbeits- und 
Mahlzeiten, keinen geordneten Wechsel zwischen Thätigkeit und 
Ruhe. Aber wenn ein solches Dasein auch nicht geregelt ist, so 
ist es doch vollkommen ausgefüllt; der Naturmensch würde es gegen 
kein anderes vertauschen^). So lange diese Daseinsbedingungen aber 
dauern, werden sie auch eine sittliche Auffassung des Lebens er- 
zeugen, die der unsrigen schnurstracks zuwiderläuft. Daher jene 
unüberbrückbaren Gegensätze des wirthschaftlichen Verhaltens und 



\) NicHOLAS, Reise nach und in Neuseeland (Bertuch*sche Bibl. der wicht. 
Reisebeschreibungen. XVIII.), S. 442. 

%) Vgl. die geistvollen Darlegungen von Peschel, Völkerkunde (%, Aufl.), 
S. 456 ff. 
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des sittlichen EmpBndens, wie sie uns so oft in Colonialländern zwi- 
schen Eingeborenen und Eingewanderten entgegentreten. Man hat 
immer geglaubt, dass es genüge, den »Wilden« die Technik unseres 
Ackerbaus, unseres Handwerks zu lehren, um ihn in raschen Schritten 
zur Höhe europäischer Wirthschaftskultur emporzubringen und schloss 
auf bösen Willen, schlechte Charakteranlage, wenn es nicht gelang. 
Aber man übersah, was der Naturmensch mit sicherem Instinkte er- 
kannte, dass unsere Kultur seinem physischen Wohlbefinden nichts 
hinzuzufügen vermag, dass unsere Gesittung ihm als Unfreiheit er- 
scheinen muss. Daher die merkwürdige Erscheinung, dass manche 
Naturvölker nach jahrhundertelanger Berührung mit Europäern in 
ihrem wirthschaftUchen Verhalten keinen Schritt vorwärts gethan 
haben. 

»Was die Beschäftigung der Indianer betrifft« — heisst es in 
einer neueren Schilderung der Urbe wohner Guyanas *) — »so ist es 
selbstverständlich^ dass der überwiegend grössere Theil aller Arbeit 
den Frauen zufällt; die Herren der Schöpfung beschäftigen sich am 
liebsten und vorwiegend mit gar nichts; mit Trinken, Schwätzen, 
oder Liegen in der Hängematte vertrödeln sie ihre Zeit, Tage, Jahre 
— ihr Leben. Nur der Trieb der Selbsterhaltung und der eiserne 
Naturzwang veranlasst sie, gewisse Arbeiten, die sie ihren Frauen 
nicht aufbürden können, selbst zu verrichten. Dazu gehört die Jagd 
auf Fische und Thiere des Waldes, der Bau der Hütten und der 
Corjale (Baumkähne). Irgend welche regelmässige Arbeit will 
und wird der Indianer nie verrichten; ich glaube auch nicht, dass 
er dazu im Stande ist. Wollte man ihn mit der Peitsche zu einer 
solchen zwingen, so würde er sterben, ebenso wie etwa eine Katze 
bei uns, die man vor einen Hundekarren spannen vi^rde. Durch 
Versprechen einer oder mehrerer Flaschen Branntwein, von Schiess- 
pulver, oder von Arzneien, die der Indianer gern gebraucht, kann 
der Europäer ihn wohl veranlassen, einen Fisch oder ein Stück Wild 
zu schiessen, vielleicht selbst einen Baum zu fällen; sobald der In- 
dianer aber sein Versprechen gelöst oder einmal einen Tag gearbeitet 
hat, wird er seinen Lohn fordern, denselben vertrinken, sich in 



\) JoEST, Ethnographisches und Verwandtes aus Guyana (Suppl. zu Bd. V des 
Inlern. Arch. f. Elhnogr.), S. 83 f. 
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seine Hängematte legen und die nächsten 8 oder 1 4 Tage zu keiner 
weiteren Arbeit zu bewegen sein. Mit den Leuten ist einfach gar 
nichts anzustellen. Dabei sind sie sehr geschickte Fischer und Jäger, 
und auch ihre Corjale werden gern von den Weissen gekauft.« 

»Zur Jagd auf grössere Thiere bedienen sie sich unserer Ge- 
wehre und Büchsen ; Schildkröten, Fische und selbst Wasserschweine 
erlegen sie mit Bogen und Pfeilen. Sehr hübsche und praktische 
Ruder, bezw. Schaufeln schnitzen sie aus Cederholz und bemalen 
dieselben später zierlich mit allerhand Zeichnungen; ihre aus Mauri- 
tiusfasern, -blättern und -Stengeln geflochtenen Segel bieten dem 
heftigsten Sturm Widerstand; dennoch arbeitet der Indianer nur aus 
Noth oder zum Zeitvertreib.« 

»Viel thätiger sind ihre Frauen. Eine Indianer-Hausfrau muss 
ausserordentlich viel arbeiten. Abgesehen von ihren Pflichten als 
Mutter, Köchin, Wäscherin, Spinnerin, Weberin, Last- und Arbeits- 
thier im Allgemeinen, hat sie die Maniok-, Bananen-, Pfeflfer- u. s. w. 
-Bäume und -Felder in Ordnung zu halten, während sie den Rest 
ihrer Zeit durch Anfertigen von Töpfen, Körben u. s. w. ausfüllt, 
deren Erlös später, allerdings nicht von dem Gatten allein, ver- 
trunken wird.« 

Prüft man eine solche Darstellung näher, so überzeugt man 
sich, dass doch von diesen Naturmenschen im Ganzen eine recht 
ansehnliche Menge Arbeit geleistet wird, und zwar nicht bloss von 
den Frauen, sondern auch von den Männern. Nur steht diese Arbeit 
unter anderen Impulsen und Voraussetzungen als die des Kultur- 
menschen. Es ist Bedarfsarbeit, keine Erwerbsarbeit, Arbeit, auf 
die nicht bloss der Besitz, sondern auch der Genuss folgt. Und es 
ist sehr zu bezweifeln, ob diese Arbeit von dem Naturmenschen als 
Last empfunden wird, da sie freiwillig und oft in einem das un- 
mittelbare Bedürfniss übersteigenden Umfange übernommen wird. 

Allerdings erscheint, rein technisch betrachtet, diese Arbeit als 
ausserordentlich mühevoll. Drei Dinge fallen dabei besonders ins Ge- 
wicht: die Unvollkommenheit der technischen Hilfsmittel, die Kompli- 
cirtheit der Arbeitsprozesse und der ausgesprochen kunstgewerbliche 
Charakter vieler ihrer Produkte. 

Die Unvollkommenheit der technischen Hilfsmittel tritt 
uns augenfällig in unseren Museen für Völkerkunde entgegen, wo 
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neben einem ausserordentlichen Reichthum an Gefässen, Schmuck- 
sachen, Geräten, Flecht- und Webstoffen die Zahl und Mannigfaltig- 
keit der Werkzeuge auffallend gering ist. So vielerlei Anregung das 
Kunstgewerbe aus solchen Sammlungen schöpfen kann, so gering ist 
darum ihr Nutzen für die Technik*). Meist sind jene Werkzeuge 
oberflächlich dem menschlichen Gebrauch angepasste Naturgegen- 
stände (Steine, Keulen, Muscheln, Gräten, Knochen) . Der Erfolg der 
Arbeit hängt fast ganz von der Gevs^andtheit und Muskelkraft des 
Arbeiters ab. Technische Fortschritte bürgern sich sehr langsam 
ein, weil sie immer nur in sehr kleinen Etappen sich vollziehen 
können und weil die Erleichterung, welche sie gegenüber dem seit- 
herigen Verfahren gewähren, zu gering ist, um die Mühe ihrer An- 
wendung lohnend erscheinen zu lassen. Nichts kann darum unrich- 
tiger sein, als jene gelehrten Konstruktionen, welche ganz neue Kultur- 
epochen an das Aufkommen der Töpferei oder Eisenbearbeitung, die 
Erfindung des Pfluges oder der Handmühle knüpfen. Völker, welche 
das Eisen kunstgerecht zu Beilen und selbst zu Pfeifenröhren zu 
verarbeiten verstehen, bedienen sich noch jetzt hölzerner Speere 
und Pfeile^) oder bauen den Acker mit dem hölzernen Grabscheit, 
obwohl es ihnen an Rindern nicht fehlt, die den Pflug ziehen könn- 
ten. Den letzteren kennt überhaupt kein eigentliches Naturvolk^).- 
Die ursprüngliche Landwirlhschaft der Neger und der Polynesier, der 
Südasiaten und der Indianer ist eine intensive Gartenkultur ^). 

»Es ist seltsam«, schreibt der frühere Ingenieur Mackay ^), der 
als Missionar vierzehn Jahre in Ostafrika gelebt hat, »dass wohl bei 
allen Stämmen Innerafrikas die Eingebornen keine andere Art, das 
Holz miteinander zu verbinden, kennen, als die des gewöhnlichen 
Zusammenbindens. Darum ziehen sie auch das mühsame Aushöhlen 
von Stämmen vor Ruder sind unbekannt. Mit löffelartigen Hölzern 



\) Näheres über den Werkzeugbestand der Naturvölker bei Ratzel, Völker- 
kunde. I. S. 86. 233. 478. 502. 

2) Alexander M. Mackay, Pionier-Missionar von Uganda. Von seiner Schwester. 
Leipzig 1894. S. 496. 

3) Ratzel a. a. 0. S. 86. 

4) Beiläufig eine merkwürdige Illustration für den unhistorischen Charakter 
der RicARDo'schen Grundrentenlehre und der THÜNEN'schen Theorie. 

6) a. a. 0. S. 72. 
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12 Karl Bügher, 

bewegen sie das Boot vorwärts. Das strengt selbstverständlich sehr 
an, da dem Eingeborenen nichts vom Hebel oder irgend einem der- 
artigen Kunstgriff bekannt ist, um sich Arbeit zu ersparen. In allem 
wird die Arbeit schlechtweg durch rohe Kraftanstrengung 
bewältigt; daher sind die Menschen auch vor der Zeit abgenützt, 
weil sie eben mit ihrer Kraft nicht hauszuhalten verstehen. Sehr 
selten begegnet man einem alten Mann oder einer alten Frau. Ihre 
Kräfte sind im mittleren Lebensalter schon verbraucht, und dann 
sterben sie. — Wohl giebt es Metall, aus welchem die Eingebornen 
Werkzeuge herstellen könnten. Eisen findet man fast überall; allein 
nur die Hacken, Speere und Pfeilspitzen werden daraus verfertigt; 
diese werden mit Aufwendung grosser Kraft und auf ureinfachste 
Weise hergestellt.« 

Aus der Werkzeugarmut und der Unbekanntschaft mit wirk- 
sameren Verfahrungsweisen erklärt es sich, weshalb bei einzelnen 
Naturvölkern bestimmte Techniken eine so umfassende Anwendung 
gefunden haben, insbesondere die Flechtkunst, die Töpferei, die 
Leder- und Filztechnik, die Holzschnitzerei, während andere wieder 
gänzlich unentwickelt geblieben sind. Aus derselben Ursache schreibt 
es sich auch her, wenn wir eine Reihe der komplicirlesten 
Arbeitsprozesse schon auf sehr früher Stufe der wirthschaftlichen 
Entwicklung finden. Man denke nur an den Anbau und die Zu- 
bereitung des Reis, des Mais, des Durrah, des Waizen, das Dreschen, 
Reinigen, Enthülsen der Körner, das Mahlen auf der Handmühle, 
das Brotbacken, an die umständhche Zubereitung der Maniok wurzel 
bei den Sudamerikanern*), ferner an die Vorbereitung der Faser- 
stoffe, das Spinnen und Weben, die Herstellung der Rindenzeuge, 
das Flechten nicht nur von Matten und Körben, sondern auch von 
wasserdichten Schüsseln und Flaschen, die Aushöhlung von Baum- 
stämmen zu Kähnen und Mörsern — alles Ketten ausserordentlich 
langwieriger Operationen, die in jedem Glied grosses Geschick und 
vielseitige Uebung voraussetzen, und man wird sich leicht überzeugen, 
dass auch auf dieser untersten Stufe der Kulturentwicklung das Leben 
des Menschen nicht im Müssiggang verfliessen konnte. Bis der Hanf 



4) JoEST a. a. 0. .S. 84. K. von dei^ Steinen, Unter den Naturvölkern 
Centralbrasiliens. S. 60. t\0, 490. Ratzel a. a. 0. I. S. 509. 



Digitized by 



Google 



Abbeit und Rhythmus. 13 

oder Flachs gewonnen und zum rohen Gewebe verarbeitet ist, be- 
darf es einige zwanzig verschiedene Operationen, von denen manche, 
wie das Reffen, Brechen, Spinnen, Weben, dazu noch recht lang- 
wierig sind. Die Bereitung der Maisfladen, die den Peruanern das 
Brot ersetzten, war so mUhsam und zeitraubend, dass den damit 
beschäftigten Weibern kaum Zeit zu anderen Arbeiten blieb und man 
damit geradezu die Vielweiberei zu erklären versucht hat*). Das 
Weben der Lambas aus Rafiafaser auf Madagaskar schreitet so lang- 
sam vorwärts, dass es oft Monate dauert, ehe ein Sltlck fertig wird^). 
Wallace schätzt einen Zoll als täglichen Zuwachs an den schmalen 
Sarongs ländlicher Weberinnen in Sud-Gelebes. In Ostafrika arbeitet 
der Weber höchstens drei Stunden am Tage und bedarf einer Woche, 
um ein Stück Zeug fertig zu machen^). Nordamerikanische Indianer 
sollen manchmal mehrere Jahre brauchen, um einen Baumkahn aus- 
zuhöhlen, sodass das Holz bereits zu faulen beginnt, ehe das Werk 
beendet ist^). 

Die Langsamkeit, mit welcher die Wilden ihre Arbeiten vorwärts 
bringen, ist so gross, dass ein Beobachter das Fortschreiten ihrer 
Produkte mit dem Wachsthum der Pflanzen verglichen hat. Man 
hat auch das ihrer Faulheit zugeschrieben; aber man bedenkt nicht, 
wie ungünstig die Umstände sind, unter denen diese Arbeit ver- 
richtet wird. Ueberall muss die schlecht oder gar nicht bewaffnete 
Hand das Werk liefern, und es wird eine Eigenschaft in hohem« 
Maasse in Anspruch genommen, die gerade dem Naturmenschen am 
meisten fehlt: die Ausdauer. 

In einem seltsamen Gegensatze zu diesen Beobachtungen steht 
die unleugbare Thatsache, dass diese Völker so ausserordentlich viel 
nach unserem Empfinden durchaus überflüssige Arbeit verrichten. 
Es ist wohl kaum zu viel gesagt, wenn ich behaupte, dass kein 
Lebensbedürfniss von ihnen eine solche Menge langwieriger Arbeits- 
verrichlungen erfordert, als das Bedürfniss des Schmuckes: das Ord- 
nen des Haares, die Bemalung des Körpers, das Tättowieren, die 



1) Ratzbl a. a. 0. I. S. 604. 

2) Ratzel a. a. 0. I. S. 423 u. 399. 

3) Andreb^ die Expeditionen Burlon's und Speke's von Zanzibar bis zum 
Tanganyika- und Nyanza-See. S. 342. 

4) Fbrrero a. a. 0. S. 332. 
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Anfertigung zahlloser Nichtigkeiten, mit denen sie die Gliedmassen 
verzieren. Und dieselbe Neigung zu künstlerischer Aus- 
schmückung bethätigen sie bei der Anfertigung fast aller Gegen- 
stände dauernden Gebrauchs. Die Gerät-Ornamentik der Naturvölker 
ist erstaunlich reichhaltig, aber auch ebenso mühevoll, und dennoch 
findet sie in umfassendstem Maasse Anwendung. 

Das Rdthselhafle dieser Erscheinung klärt sich ziemlich einfach 
auf. Wie der Körperschmuck das einzige Mittel ist, durch welches 
der primitive Mensch sich aus der Heerde seiner Genossen heraus- 
hebt, sich im wahren Wortsinne auszeichnet, so bleibt auch jedes 
Werk Seiner Hände fortgesetzt ein Attribut seiner Persönlichkeit. Da 
in der Regel jeder sein Arbeitsprodukt auch selbst zu gebrau- 
chen beabsichtigt, so theilt sich die Freude und die Ehre des Be- 
sitzes schon der Seele des Arbeitenden mit und ermuntert ihn um 
so mehr zur Ausdauer, je näher das Erzeugniss der Vollendung 
kommt. Dieses Erzeugniss selbst wieder trägt nach Ursprung und 
Bestimmung ein ausgesprochen individuelles Gepräge; als Verkörpe- 
rung individueller Arbeit und als Ausrüstung für das Leben wird es 
recht eigentlich zu einem Stück der Person, die es schuf. Bei manchen 
Völkern wird dem Einzelnen seine ganze bewegliche Habe mit ins 
Grab gegeben, und die Sammler ethnographischer Museumsstücke 
stossen anfänglich überall auf eine unüberwindliche Abneigung, 
Gegenstände täglichen Gebrauchs zu veräussern — eine Abneigung, 
die selbst bei solchen Dingen hervortritt, welche ohne grosse Mühe 
wieder zu ersetzen sind. 

In dieser fortdauernden Gemeinschaft des Producenten und des 
Produkts liegt gewiss ein kulturförderndes, die Arbeitsmühe erleich- 
terndes Moment. Was heute nur der bildeade Künstler, der Dichter, 
der Gelehrte an ihren Werken erfahren, dass sie Ruhm bringen, das 
war gewiss ursprünglich jedem gelungenen Erzeugniss der Menschen- 
hand eigen, und die Freude des Schaffens, die der Kulturmensch 
fast nur noch bei der Geistesarbeit recht empfindet, muss den Natur- 
menschen überall beseelt haben, wo er Geräte und Schmuck, Werk- 
zeuge und Waffen hervorzubringen versuchte. 

Damit hätten wir ein wichtiges Motiv zur Arbeit aufgedeckt, 
das dem Naturmenschen eigenthümlich ist und das bei der gesell- 
schaftlichen, für den Austausch erfolgenden Arbeit des Kulturmenschen 
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fast ganz ia Wegfall gekommen ist: die mit dem Besitze und Ge- 
brauche des eignen Arbeitsproduktes verbundene Freude und Ehre. 
Aber dieses Motiv konnte doch bloss bei Gütern dauernden Gebrau- 
ches wirksam werden, nicht auch bei solchen raschen Verzehrs, bei 
denen künstlerische Ausschmückung überhaupt nicht in Betracht 
kommt, die Gebrauchsbestimmung aber nebensächlich ist, weil sie 
mit einmaligem Gebrauche untergehen. Und doch bilden Güter dieser 
Art die Hauptmasse der Produkte, und ihre Herstellung erfordert die 
langwierigsten und einförmigsten Verrichtungen. Man denke nur an 
die mühsame Zubereitung der Nahrungsmittel ! Hier finden wir denn 
auch, dass die Arbeit immer nur dann unternommen wird, wenn 
das Bedürfniss der Stunde sie gebietet. Gebrauchsfertige Vorräte 
kennt der Haushalt der Naturvölker gewöhnlich nicht. Ein neuer 
Esser, der sich einstellt, setzt den Wirth in Verlegenheit. Er muss 
wallen, bis das Korn gemahlen, das Brot gebacken ist, und es bildet 
einen stehenden Zug in den Reiseberichten, wie die Ankunft eines 
Fremden die Frauen zwingt, für ihre Arbeit die Nacht zu Hilfe zu 
nehmen^), da sie in ihrem regelmässigen Tagewerk nur so viel zu 
schaffen vermögen, als der eigene Haushalt braucht. 

Dennoch wird auch diese Arbeit geleistet, und zwar mit den 
armseligsteü Hilfsmitteln in beschwerlichem, Ausdauer forderndem 
Verfahren. Es muss also ein weiteres Moment vorhanden sein, 
welches der Mühsal der Arbeit das Gegengewicht hält, ihre Unlust 
tiberwinden hilft. 

Man hat als solches einen »Thätigkeitstrieb« oder »Produktions- 
trieb« angenommen, dessen Befriedigung dem Menschen an und für 
sich Genuss gewähre. Bekanntlich hat Ch. Fourier diese Auffassung 
für sein kommunistisches System verwerthet, und sie wird sich um 
so weniger abweisen lassen, als die Beobachtungen bei Kindern sie 
zu unterstutzen scheinen. 

Aber gerade am Kinde, dessen Thun und Denken so oft uns 

das Verständniss primitiver Lebensführung vermitteln muss, finden 

wir die gleiche Unbeständigkeit im. Handeln, den gleichen Mangel 

an Geduld und Ausdauer, die gleiche Neigung rasch wechselnden 

* Empfindungen sich hinzugeben. Und diese Eigenthümlichkeiten treten 

4) Vgl. A. Mackay a. a. 0. S. 56. 
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doch nun einmal in schroffen Gegensalz zu der Nothwendigkeit lang- 
wieriger, eine anhaltend gleichmässige Kraftaufwendung erfordernder 
Arbeitsprozesse. Die Thätigkeit des Kindes ist Spiel; sobald man 
ihr einen ernsten, mit Ausdauer zu verfolgenden Zweck setzt, er- 
weckt dieselbe Beschäftigung, die eben noch — vielleicht in Nach- 
ahmung der Erwachsenen — mit Lust geübt wurde, Unlust und 
Widerwillen. Erst eine lange Erziehung überwindet die tiefe Kluft 
zwischen Laune und Pflichtgefühl. 

Wir kommen also auch mit dem »Thätigkeitstrieb« um keinen 
Schritt der Lösung unserer Frage näher. Dennoch ist derselbe für 
unsere Betrachtung nicht ganz werthlos. 

Es ist bekannt, dass auch die primitiven Völker gewisse Thätig- 
keiten mit grossem Eifer und einer für uns unbegreiflichen Ausdauer 
üben. Zu diesen gehört in erster Linie der Tanz. Es giebt kaum 
eine Thatsache aus dem Leben der Naturvölker, welche besser fest- 
gestellt wäre als die allgemeine Verbreitung, die häufige und aus- 
dauernde Uebung des Tanzes ^). Bei den verschiedensten Gelegen- 
heiten wird er vorgenommen, und es scheint vergebliches Bemühen, 
ihn unter irgend eine gemeinsame Zweckbestimmung zu bringen, wie 
etwa die des Kultus, der Trauer, der Liebe. Auch die Unterschei- 
dung von gymnastischen und mimischen Tänzen erschöpft den Reich- 
thum seiner Erscheinungsformen keineswegs. Es sind diese Dinge 
aber auch für unseren Zweck nebensächlich. Genug, dass alle Natur- 
völker tanzen, tanzen bis zur Raserei und zur Erschöpfung ihrer 
Kräfte, oft bis die Tänzer mit blutigem Schaum vor dem Munde zu 
Boden sinken. 

An diese Beobachtungen anknüpfend bemerkt Ferheho^) mit 
Recht, es könne unmöglich das Moment der körperlichen Ermüdung 
sein, welches den Wilden die Arbeit verhasst macht. Der Haupt- 
unterschied zwischen der produktiven Arbeit des Kulturmenschen 



4) Vgl. LuBBOcK, Die Entstehung der Civüisation, übers, von Passow. S. 2Uf. 
Ratzel, Völkerkunde. I. S. «80. 488. «06. 349. 370. 465. Achelis, Moderne 
Völkerkunde. S. 436. Grosse, Die Anfänge der Kunst. S. 4 98 ff. 

2) a. a. 0. S. 333. Ich halte es für nöthig zu bemerken, dass meine Unter- , 
suchung bereits abgeschlossen war, als mir der Aufsatz von Fbrrero bekannt 
wurde. Insbesondere bat derselbe mich nicht veranlasst, an dem folgenden 
Kapitel ein Wort zu ändern. 
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und der Thätigkeit des Naturnaenschen sei ein dreifacher. Die erstere 
gehe regelmässig und methodisch, die letztere unregelmässig und 
stossweise vor sich. Die erstere fordere desshalb von dem Arbeiter 
eine Willensanstrengung, um die Widerstände zu überwinden, welche 
sein Organismus der Arbeit entgegensetze, die letztere löse nur die 
in den psychischen Centren angehäufte Nervenkraft aus. Sodann 
bedürfe die Arbeit des Kulturmenschen bei ihrer Ausführung immer 
erneuten Nachdenkens und erneuter Willensbethätigung; jeder ein- 
zelne Akt wolle überlegt sein, während der Tanz und ähnliche 
Lieblingsbeschäftigungen der Wilden sich automatisch vollzögen. Der 
Tänzer habe nur beim Beginne des Tanzes eine Anstrengung nöthig, 
um seine Muskeln in Bewegung zu setzen; dann aber rufe jede voll- 
endete Bewegung eine neue ohne weitere Willensbethätigung hervor, 
und die Schnelligkeit der Bewegungen steigere sich ebenso in ihrem 
weiteren Verlaufe automatisch wie die Aufregung des Tanzenden. 
Endlich wecke der Sport den Wilden Lustgefühle, welche mit der 
Verdunkelung des Bewusstseins sich einstellen sollen, während die 
produktive Arbeit Unlust erzeuge, die mit der fortgesetzten Span- 
nung der Aufmerksamkeit in Zusammenhang gebracht werden. 

Darnach sei das Widerstreben des primitiven Menschen gegen 
die Arbeit psychischen Ursprungs; nicht die Ermüdung der Muskeln 
veranlasse es, sondern die Abneigung gegen jede Geistes- und 
Willensanstrengung. Pour cela, toutes les activit^s dont la danse 
est le type, c'est ä dire Celles qui comportent un degr6 möme tres 
grand d'epuisement et de fatigue, mais qui n'exigent qu'un trös petit 
effort de pensee et de volonte, sont agr^ables au sauvage, parce 
qu'elles lui ofifrent un moyen commode de d^charger la force ner- 
veuse accumul^e dans les organes de Fesprit, sans troubler cet 6tat 
d'inertie mentale oü il se trouve si bien. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob diese Analyse nach der psy- 
chologischen Seite völlig zutreffend ist; unrichtig ist ganz gewiss die 
Anwendung, welche Ferrero von dem Ergebnisse, zu dem er gelangt 
ist, macht, um die beiden einzigen Arbeiten, in denen die Wilden 
nach seiner Ansicht sich auszeichnen sollen, Jagd und Krieg, zu er- 
klären. Letztere beiden Beschäftigungen sollen nämlich bei diesen 
Völkern einen vorzugsweise automatischen Charakter annehmen; die 
Clements intellectuels et volitifs sollen bei ihnen eine geringe Rolle 

Abhandl. d. K. S. Oesellsch. d. Wissenscli. XXXIX. 2 
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spielen. Dies widerspricht allen direkten Beobachtungen, welche viel- 
mehr den Scharfsinn, die Schlauheit, die Umsicht der primitiven Jagd 
und Kriegführung immer wieder konstatirt haben. Es muss also die 
Vorliebe der Naturvölker für diese beiden Thätigkeiten, die ihrem 
Nachdenken und ihrer Entschlossenheit so vielerlei nicht vorauszu- 
sehende Aufgaben stellen, in anderer Weise erklärt werden. 

Eins aber ist gewiss von Werth in der Arbeit des italienischen 
Gelehrten, wenn auch dieser Werth bloss ein methodischer ist. Ich 
meine das Ausgehen von einer Thätigkeit, die nicht Arbeit ist, die 
aber der Naturmensch anerkanntermassen mit Lust und Ausdauer 
auszuüben pflegt: dem Tanze. Es ist kein Zweifel: können wir eine 
wesentliche Eigen thümlichkeit dieser Thätigkeit finden, auf welche 
sich jene Vorliebe für sie zurückführen lässt, so haben wir damit 
einen wichtigen Anhaltspunkt dafür gewonnen, wie eine Arbeit be- 
schaffen sein muss, um der Natur jener primitiven Menschen zu ent- 
sprechen. Und können wir die gleiche Eigenthümlichkeit in dem 
Arbeitsverfahren der letzteren auffinden, so ist damit gewiss eines 
der Vehikel entdeckt, welche an der Erziehung des Menschen zur 
Arbeit mitgewirkt haben. 

Von allen Momenten, welche Ferrero am Tanze der Wilden 
wichtig schienen, ist nur eines, welches der zuletzt von mir ge- 
stellten Anforderung entspricht: sein automatischer Charakter. 
Aber die aus den dunkelsten Partien des Seelenlebens hergeholte 
Erklärung, welche Ferrero für diesen vorbringt, kann uns nicht ge- 
nügen, da sie nicht bis auf den Grund der Sache dringt. Ich habe 
im folgenden Abschnitte versucht, diesem letzteren von einem 
anderen Ausgangspunkte aus näher zu kommen. 
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n. 
Rhythmische Gestaltung der Arbeit. 

Bei jeder Arbeitsaufgabe, die dem Menschen gestellt werden 
kann, lAsst sich eine doppelte Seite unterscheiden: eine geistige und 
eine körperliche. Der geistige Bestandtheil der Aufgabe ist noch 
nicht erledigt, wenn der Wille zur Arbeit geweckt ist. Vielmehr 
beginnt er dann erst. Denn er besteht im Wesentlichen darin, die 
technischen Mittel zu erkennen, durch welche das erstrebte Ziel am 
voUkomiAensten erreicht werden kann. Je öfter diese Mittel im Ver- 
laufe des Arbeitsprozesses wechseln, um so häufiger wiederholt sich 
jene geistige Operation, um so mehr Überlegung ist im Ganzen er- 
forderlich. 

Die körperliche Aufgabe des Arbeiters reducirt sich überall auf 
die Hervorbringung einfacher Muskelbewegungen ^). Jede fortgesetzte 
Inanspruchnahme des gleichen Muskels bringt Ermüdung hervor, und 
dies um so mehr, je andauernder der Muskel angestrengt wird und 
je ungleicher die Kraftaufwendung ist, welche die einzelnen Be- 
wegungen erfordern. 

Der Effekt jeder Arbeit steht unter der Voraussetzung, dass der 
Arbeitende in jedem einzelnen Falle die nöthige Muskelbewegung 
richtig erkennt und die erforderliche Kraftaufwendung zuverlässig 
abschätzt. Je mehr dies der Fall ist, um so mehr durchdringen ein- 
ander das psychische und physische Element der Arbeit, um so ge- 
deihlicher schreitet sie fort. 

Nun ist es eine alltägliche Beobachtung, die ebensowohl bei 
Kindern wie bei Erwachsenen auf niederer Kulturstufe gemacht wer- 
den kann, dass sie selten bei einer Thätigkeit lange aushalten, dass 
sie ihrer in dem Maasse rascher überdrüssig werden, als sie gleich- 



l) Vgl. Gossen, Entwicklung der Gesetze des menschlichen Verkehrs. S. 35 f. 



Digitized by 



Google 



$0 Karl Bücher, 

massig gespannte Aufmerksamkeit und fortgesetzte Anstrengung er- 
fordert. Die Ursache liegt zweifellos nicht allein in dem körper- 
lichen Moment der Ermüdung des einseitig in Anspruch genommenen 
Muskels, sondern auch in der Thatsache der fortgesetzten geistigen 
Anspannung. Es kann aber dieses letztere Moment bis zu gewissem 
Grade dadurch aufgehoben werden, dass es ganz oder theilweise 
ausgeschaltet wird. Dies ist dadurch möglich, dass an Stelle der 
vom Willen geleiteten die automatische (rein mechanische) Bewegung 
gesetzt wird ^). Die letztere aber tritt ein, wenn es gelingt die Kräfte- 
ausgabe bei der Arbeit so zu regulieren, dass sie in einem gewissen 
Gleichmass erfolgt und dass Beginn und Ende einer Bewegung inuner 
zwischen denselben räumlichen und zeitlichen Grenzen liegen. Durch 
die in den gleichen Intervallen erfolgende und gleichstarke Bewegung 
desselben Muskels wird das hervorgebracht, was wir Uebung nennen; 
die einmal in Thätigkeit gesetzte in bestimmten zeitlichen und dyna- 
mischen Massverhältnissen wirkende körperliche Funktion setzt sich 
mechanisch fort, ohne eine neue Willensbethätigung zu erfordern, 
bis sie durch das Eingreifen eines veränderten Willensentschlusses 
gehemmt, unter Umständen auch beschleunigt oder verlangsamt wird. 

Es ist eine allgemeine Erfahrung, dass Arbeiten um so mehr 
ermüden, je geringer die Uebung ist, mit der sie vollzogen werden. 
Ihre Begründung findet sie wohl darin, dass das Mass der aufzu- 
wendenden Energie in der Regel bald zu gross, bald zu klein be- 
messen wird und darum ein unwirthschafthcher Kräfteverbrauch 
stattfindet. Alle Uebung ist Anpassung ; die Muskelbewegungen wer- 
den an eine Regel gebunden, ihr Stärkegrad wechselt nicht in un- 
sicherem Tasten, die Ruhepunkte und Erholungsmomente zwischen 
den einzelnen Bewegungen werden mit der Kraftausgabe in Einklang 
gebracht und in ihrer Zeildauer ebenso bestimmt, wie es die Be- 
wegungen selbst sind. 

Nun haben wir für die Zeitdauer einer Bewegung keine un- 
mittelbare Wahrnehmung und kein absolutes Mass; wohl aber wissen 
wir, dass eine Bewegung sich um so leichter gleichmässig gestalten lässt, 
je kürzer sie währt. Die Messung wird hierbei erheblich dadurch 
erleichtert, dass jede Arbeitsbewegung sich aus mindestens zwei 



4) Vgl. WuNDT, System der Philosophie. S. B84 f. 
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Elementen zusammensetzt, einem stärkeren und einem schwächeren: 
Hebung und Senkung, Stoss und Zug, Streckung und Einziehung u. s. w. 
Sie erscheint dadurch in sich gegliedert, und dies hat zur Folge, 
dass die regelmässige Wiederkehr gleich starker und in den gleichen 
Zeitgrenzen verlaufender Bewegungen uns immer als Rhythmus ent- 
gegentreten muss. 

Dass der nach festem Massverhältniss geregelte Gang gleich- 
massig sich fortsetzender Arbeiten in der That die Tendenz hat, sich 
rhythmisch zu gestalten, gelangt uns am meisten zum Bewusslsein 
bei den zahlreichen Verrichtungen, bei welchen die Berührung des 
Werkzeugs mit dem StoflF einen Ton abgiebt und wo wir aus den 
lauten, in gleichen Zwischenräumen auf einander folgenden Schlägen 
oder Stössen ebensowohl auf die gleiche Stärke der sie hervor- 
bringenden Kraft als auf das gleiche Zeit- (und Raum-)Maass der sie 
begleitenden Bewegungen schliessen müssen. Der Schmied, der 
Schlosser; der Klempner, der Kessler lassen den Hammer in gleichem 
Takte auf das Metall niederfallen; der Tischler lässt die Stösse des 
Hobels, der Säge, der Raspel, der Ziehklinge in gleichen Zeitab- 
schnitten auf einander folgen, und wer kennt nicht den eigenartigen 
Laut des Schusterhammers, der Flachsbreche, des Weberschiffchens, 
der Zimmermannsaxt, der Pflasterramme, des Steinmetz-Meisseis! 

Diese Beispiele Hessen sich noch ausserordentlich vermehren. 
Namentlich findet sich im Bereiche der haus- und landwirthschaft- 
lichen Verrichtungen eine ganze Reihe von solchen, in welchen 
irgend ein Ton den Takt der Arbeit markiert. Dieser Ton fUUt in 
der Regel ans Ende der einzelnen Arbeitsbewegung und es ist kein 
Zweifel, dass das Festhalten eines gleichen Zeitmasses der Bewegung 
dadurch erleichtert wird. Er ist das Kennzeichen des Arbeits- 
Rhythmus; aber er ist an sich kein Ton- Rhythmus. Dieser entsteht 
erst, wenn die Töne in Stärke und Höhe oder Dauer sich differen- 
zieren, und es geht dann dem Arbeits-Rhythmus ein Ton-Rhythmus 
korrespondierend zur Seite. 

Auch solche Rhythmen begleiten manche Arbeiten. Wenn die 
Magd den Boden schruppt, ergiebt das Hin- und Herziehen des 
Schruppers Töne von wechselnder Stärke. Ebenso erzeugt das Aus- 
holen und Einschlagen der Sense beim Grasmähen verschieden starke 
und verschieden lange Geräusche. Aehnlich beim Hin- und Herwerfen 
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des Weberschiffchens, wo die verschiedene Kraft der rechten und 
linken Hand oder die Absicht des Arbeiters verschiedene Töne her- 
vorbringt, denen in regelmässigem Wechsel das Treten der Schafte 
sich beimischt. Der Küfer erzeugt beim Antreiben der Fassreife 
durch Hammerschlage von wechselnder Stärke eine Art Melodie, und 
der Fleischerbursche bringt mit seinen Hackmessern ganze Trommel- 
märsche zu Stande. Ja selbst bei sehr wenig dafür geeignet schei- 
nenden Arbeiten, wie dem Worfeln des Getreides, dem Aufladen von 
Sand, lässt sich ein solcher Ton-Rhythmus beobachten (Einstossen der 
Schaufel, Wegschleudem und Auffallen der Getreide- oder Sandkörner). 

Natürlich ist der Ton- Rhythmus in allen diesen Fällen nichts 
Selbständiges, sondern wird durch den Rhythmus der Arbeit be- 
dingt. Dennoch darf nicht bezweifelt werden, dass auch der Ton- 
Rhythmus seine Bedeutung für die Intensität der Arbeit hat. Nicht 
nur dass er das Festhalten eines gleichen Zeitmasses der Bewe- 
gungen unterstützt; er übt auch zugleich durch das ihm innewoh- 
nende musikalische Element eine incitative Wirkung aus und unter- 
stellt die Arbeit selbst der Kontrole aller derjenigen, die ihren Schall 
vernehmen können. Man wird also sagen können, dass der Ton- 
Rhythmus die Arbeit erleichtert und fördert. 

Dies erkennt man am besten an solchen Fällen, wo die Einzel- 
arbeit zwar einen einfachen Schall ergiebt, die Arbeitsbewegung 
aber selbst sich weder in Theilbewegungen zerlegen noch auch wegen 
des grossen dabei erforderlichen Kraftaufwandes in kurzen Zeit- 
abschnitten wiederholen lässt. Der einzelne Arbeiter ist hier immer 
in Versuchung, nach jedem Stoss oder Schlag sich eine Ruhepause 
zu gönnen und verliert dadurch das Gleichmass der Bewegungen. 
Dagegen kann eine Regulierung der letzteren dadurch herbeigeführt 
werden, dass ein zweiter oder dritter Arbeiter hinzugezogen und 
mit dessen Hilfe ein kürzerer Takt erzielt wird*). Jeder Arbeiter 
bleibt für sich selbständig, nur dass er seine Bewegungen nach denen 
seines Genossen einrichtet. Es handelt sich also nicht darum, dass 
die Grösse der Arbeitsaufgabe eine Reduplication der Kräfte erfor- 



\) Unter Umständen kann auch schon die zweite Hand diesen Dienst thun^ 
z. B. beim Melken, wo der Schall der Tauenden Milch im Eimer den Takt 
markirt. 
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dert, sondern nur darum, dass die Einzelkraft 6inen bestimmten 
Rhythmus der Bewegung nicht festzuhalten im Stande ist. 

Beispiele bieten sich am häufigsten bei Schlag- und Stampf- 
bewegungen. Der einzelne Schmied, welcher die glühende Niete 
in zwei zu verbindende Eisenstücke einzutreiben hat, vermag den 
schweren, mit beiden Händen zu lenkenden Hammer nicht so regel- 
mässig zu führen, dass die Schläge in gleichen Zeitabschnitten auf 
einander folgen. Hebung und Senkung des Hammers lassen sich 
auch nicht so von einander trennen, wie etwa bei der Bewegung 
einer Säge der Vor- und Rückstoss, sodass die eine Bewegung in 
zwei kürzere Abschnitte zerlegt wäre. Denn der erhobene Hammer 
findet in der Luft keinen Ruhepunkt. Wird jedoch ein zweiter Arbei- 
ter zu Hilfe genommen, so ergiebt sich sofort ein kürzerer Takt. 
Beide müssen ihre Bewegungen dergestalt einrichten, dass, wenn 
der Hammer des Einen den Kopf der Niete trifft, der Hammer des 
Andern in der Luft den höchsten Punkt erreicht hat ; sie dürfen sich 
nicht auf ihrem Wege treffen. Jeder vollzieht die ganze Bewegung 
mit der gleichen Schnelligkeit; fttr jeden aber wird sie auch durch 
den Taktschall des Andern in zwei kürzere Abschnitte zerlegt. Zu- 
gleich aber tritt eine wenn auch noch so leise Verschiedenheit der 
Töne der beiden Hämmer hervor, mag dieselbe durch die verschie- 
dene Stellung der Arbeitenden, die verschiedene Hubhöhe des Werk- 
zeugs oder die verschiedene Energie, mit der es geführt wird, her- 
vorgerufen sein. Damit gesellt sich auch hier zum Arbeits-Rhylhmus 
der Ton-Rhythmus. 

Der gleiche Vorgang lässt sich beim »Zuschlagena in jeder Dorf- 
schmiede beobachten^), beim Behauen eines Stammes durch zwei 
Zimmerleute, beim Bläuen der Leinwand oder dem Ausklopfen der 
Teppiche durch zwei Mägde. Das bekannteste Beispiel aber ist das 
Dreschen mit dem Flegel, bei welchem der richtige Takt erst durch 
das Zusammenwirken von drei oder vier Arbeitern erzielt wird. Und 
wer hat noch nicht das Einrammen von Pflastersteinen beobachtet, 
bei welchem im Anfange ein gewisses Probieren sich bemerkbar macht, 



\) Schon von Virgil, Georg. IV, Mit beschrieben: 
Uli inter sese magna vi bracchia tollunt 
In numerum versantque tenaci forcipe ferrum. 



Digitized by 



Google 



24 Karl Bücher, 

bis alle das rechte Mass der Bewegung gefunden haben und die 
schweren Eisenrammen alle in gleichen Zeitfristen niederfallen. 

In diesen Fällen kann die Aufbietung eines zweiten oder dritten 
Arbeiters an sich den Effekt der Kraftaufwendung des Einzelnen nur 
verdoppeln oder verdreifachen; aber dennoch hat diese einfachste 
Art der Arbeitsvereinigung auch eine Steigerung der Produktivität 
zur Folge, indem sie die Kraftausgabe und die Ruhepausen für jeden 
gleichmässig regelt. Der Einzelne lässt die Hände sinken oder ver- 
langsamt doch das Tempo der Bewegungen, wenn er müde wird. 
Die gemeinsame Arbeit regt zum Wetteifer an ^) ; keiner will an Kraft 
und Ausdauer hinter dem andern zurückstehen, und überdies tönt 
der laute Pulsschlag der Arbeit in die Ohren der Nachbarn, deren 
Spott bei zu häufiger Unterbrechung oder zu lässigem Gange der 
Schläge nicht zu säumen pflegt. 

Noch deutlicher tritt dieser Zwang für den schwächeren Arbei- 
ter, es dem stärkeren gleich zu thun, in solchen Fällen hervor, wo 
die Arbeiter reihenweise gruppiert auftreten und das Fortschreiten 
der Arbeit des Einen von der Thätigkeit des Andern abhängig ist. 
In einer Reihe von Mähern, welche auf der Wiese stehen, muss 
jeder Einzelne gleichmässig seine Schwade bewältigen, wenn er 
seinen Nachmann nicht aufhalten oder fürchten will, von dessen 
Sense getroffen zu werden. In einer Kette von Handlangern, welche 
einander die Ziegelsteine für einen Bau zureichen oder werfen, muss 
jeder Folgende gleich rasch abnehmen, wenn er nicht die ganze 
Arbeit ins Stocken bringen und fürchten will, dass die Steine des 
Nachbars, die er mit den Händen auffangen soll, seine Schienbeine 
treffen oder beim Werfen in die Höhe die unten Stehenden ver- 
letzen. 

Dieses gegenseitige Anpassen ruft somit auch bei Arbeiten, 
welche sich lautlos vollziehen, einen gleichgemessenen Rhythmus in 
den Bewegungen hervor und wird damit zu einem disciplinierenden 
Element von der allergrössten Bedeutung, insbesondere für unquali- 
ficierte Thätigkeiten, wie sie auf primitiven Stufen der Wirthschaft 



\) Sehr schön beobachtet von Homer, Od. 6, 92, wo Nausikaa und ihre 
Mägde mit den Füssen die Wäsche stampfen: areißov Iv ßd&potai Otfo); IptSa 

Tupocpepoooau 



Digitized by 



Google 



Arbeit und Rhytamds. 25 

überwiegen. Zu seiner höchsten Ausbildung gelangt dasselbe bei 
den taktischen Bewegungen des Heeres, wo es immer darauf an- 
kommt, eine Vielheit von Menschen zur vollkommenen Einheit der 
Kraftentfaltung zu erziehen und wo jedes Verfehlen des Tempo durch 
einen Einzelnen die Gesammtwirkung beeinträchtigt. 

So hoch man auch den Werth der eben angeführten Unter- 
stützungsmittel des Rhythmus der Arbeit schätzen mag, man darf darum 
nicht glauben, dass der Rhythmus fehle, wo eine Dauerarbeit sich 
geräuschlos oder ohne den Zwang gegenseitiger Anpassung vollzieht. 
Man beobachte das Stricken, das Nahen mit der Hand, das Säen, 
das Heuwenden, das Schneiden des Korns mit der Sichel, das Um- 
graben des Bodens mit dem Spaten, das Falzen der Bogen in einer 
Buchbinderei, das Ablegen des Satzes in einer Druckerei, das Geld- 
zahlen des Kassiers in einem Bankgeschäft — überall wird man das 
Gleichmass der Bewegungen, überall das Streben erkennen, kompli- 
cirtere oder längere Bewegungen in einfache oder kurze Abschnitte 
zu zerlegen und die aufgewendete Kraft der geforderten Leistung 
genau anzupassen. Selbst wenn wir eine Reihe gleicher Buchstaben 
oder Zahlen schreiben, verfallen wir unwillkürlich in diesen Rhyth- 
mus der Bewegungen, und die Leistungen unserer Hand werden da- 
mit immer gleichartiger: 

Wir können darnach die Tendenz zu rhythmischer Bewegung 
für alle Arbeitsverrichtungen in Anspruch nehmen, die sich gleich- 
massig wiederholen. Solche Arbeiten sind aber zugleich auch die 
ermüdendsten, weil sie denselben Muskel fortgesetzt in gleicher Weise 
in Anspruch nehmen, während wechselnde Thätigkeiten, weil sie 
verschiedene Muskeln beanspruchen, für jeden immer wieder kürzere 
oder längere Erholungspausen bringen. Sicher regelt bei jenen das 
Gleichmass der Bewegung den Kräfteverbrauch in der denkbar spar- 
samsten Weise. 

Weiter kann auf die physiologische Seite unseres Gegenstandes 
hier nicht eingegangen werden. Dem Laien legt sich der Gedanke 
von selbst nahe, den schon Aristoteles ausgesprochen hat mit den 
Worten, dass der Rhythmus unserer Natur gemäss sei. Die Lungen- 
und Herzthätigkeit, die Bewegung der Beine und Arme beim Gehen 
vollziehen sich unter gewöhnlichen Umständen rhythmisch oder haben 
doch eine Tendenz dies zu thun, und. es wäre möglich, dass schon 
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die Regelung der Athmung eine rhythmische Gestaltung fortgesetzter 
gleichartiger Muskelbewegung erforderte. 

Wie dem sein mag, sicher ist, dass der nackte Mensch eine 
grössere Neigung und Leichtigkeit der rhythmischen Körperbewegung 
hat als der bekleidete und dass auf niederen Stufen der mensch- 
lichen Entwicklung die Zahl der langwierigen gleichmdssig fortzu- 
setzenden Arbeiten bei weitem überwiegt. Wir mUssten darum 
schon a priori annehmen, dass der Rhythmus der Arbeit bei den 
Naturvölkern verbreiteter sein werde als unter den Kulturvölkern, 
auch wenn wir nicht zahlreiche und zuverlässige Zeugen dafür 
besessen. 

Schon der alte Kulturhistoriker Meiners fasst sein Urlheil über 
den »musikalischen Geschmack« der Neger dahin zusammen: »Sie 
mögen gehen, tanzen, singen, spielen oder arbeiten, so thun sie 
alles nach dem Takt, den die dümmsten Neger ohne allen Unter- 
schied viel genauer beobachten, als unsere Soldaten und Tonkünstler 
nach langer Beobachtung und Uebung^).« Der englische Reisende 
DoüGHTY^) bemerkt von den Arabern, dass sie das Stampfen der 
Kaffeebohnen im Mörser in rhythmischer Weise bewerkstelligen as 
all their labour. Max Büchner^) spricht von dem »taktmässigen Lärm 
der Tapaklöppel«, der für ein polynesisches Dorf »ebenso charakte- 
ristisch und stimmungsvoll sei, wie bei uns auf den Dörfern im 
Herbste das Dreschen.« Bei der Bereitung der Kawa muss das 
Auspressen der gekauten Wurzeln »unter gewissen gesetzmässigen 
Bewegungen der Arme geschehen, worauf noch immer grosses 
Gewicht gelegt wird«*). »In Harar lockern die Galla neben der 
Arbeit mit dem Pfluge in der Weise den Boden, dass sie ihn mit 
einem zwei Meter langen Holzstocke, der mit einem Eisenstücke 
oder Stein am oberen Ende beschwert ist, zunächst anstechen oder 
aufreissen und dann mit einem Karste die Schollen zerdrücken oder 
mit einem Holzspaten das Erdreich weiter lockern. Die Arbeit geht 
in der Art von Statten, dass je vier Personen sich neben einander 



\) lieber die* Natur der afrikanischen Neger im Götting, histor. Mag. VI, 
3, n90. 

2) Travels in Arabia deserla I, S. 844; vgl. II, S. 368 f. 

3] Reise durch den Stillen Ocean, S. 245; vgl. Ratzel, a. a. 0. I, S. 222. 

4) Büchner, a. a. 0. S. 209. 
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stellen und in gleichm&ssigem Takte zusammen je ein Stuck Erde 
mit den Karsten so lange aufbrechen, bis das Feld aufgestochen ist^).« 

Sehen wir hier den Arbeitsrhythmus selbst bei solchen Ver- 
richtungen beobachtet, wo man ihn gar nicht vermuthen möchte, so 
wird es einer weitern Häufung von Zeugnissen nicht bedürfen, um 
darzuthun, dass das rhythmische Element in der Arbeit der Natur- 
völker ausserordentlich verbreitet ist. Nur zwei Beispiele seien noch 
angeführt, welche die oben erwähnte Herbeiführung des Rhythmus 
durch Zusammenwirken mehrerer Personen besonders anschaulich 
zeigen. 

Der englische Missionar Mariner^) schildert die Bereitung des 
Rindenstoffes Gnatuh auf den Tonga-Inseln folgendermassen: »Das 
Schlagen (der vorher in Wasser aufgeweichten Rinde) geschieht mit 
einem Schlägel, der einen Fuss lang und einen Fuss dick, auf der 
einen Seite glatt und auf der anderen gekerbt ist. Der Bast, welcher 
2—5 Fuss lang und 1 — 3 Zoll breit ist, wird auf einen hölzernen, 
6 Fuss langen und 9 Zoll breiten und dicken Balken gelegt, der 
durch Stücke Holz an jedem Ende ungefähr einen Zoll hoch über 
dem Boden erhoben ist, sodass er ein wenig schwankt. Zwei oder 
drei Frauen sitzen gewöhnlich an demselben Balken, jede legt ihren 
Bast quer über denselben, und während sie ihn mit der rechten 
Hand schlägt, bewegt sie denselben mit der linken hin und her. 
Zuerst wird die gekerbte Seite des Schlägels angewandt und dann 
die glatte. Sie schlagen gewöhnlich nach dem Takte. Früh am 
Morgen bei stiller Luft klingt das Gnatuh- Schlagen gar hübsch, in- 
dem manche Töne aus der Nähe erschallen, andere sich in der Ferne 
verlieren, einige rasch aufeinander folgen, andere langsamer, alle 
aber äusserst regelmässig. Ist die eine Hand müde, so nimmt man 
den Schlägel schnell in die andere, ohne dass dadurch der Takt 
unterbrochen würde.a 

LiviNGSTONE^) erzählt über das Enthülsen- des Getreides bei den 
Völkern Ostafrikas: »Das Getreide wird mit einer sechs Fuss langen 
und ungefähr vier Zoll dicken Keule in einem grossen hölzernen 



i) Paulitsghkb, Ethnographie Nordost-Afrikas (BerUn 1893), I, S. 216. 

2) Nachrichten über die Tonga-Inseln (Bertuch'sche Bibliothek XX], S. 522. 

3) Neue Missionsreisen, Uebers. von J. E. A. Martin, II, S. 267. 
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Mörser gestossen, der dem altägyplischen gleich ist. Das Stossen 
wird von zwei oder sogar drei Frauen in einem einzigen Mörser 
vollzogen. Jede giebt, ehe sie einen Schlag thut, dem Körper einen 
Schub nach oben, um Kraft in den Stoss zu legen, und sie hallen 
genau Takt, sodass nie zwei Keulen in demselben Augenblick im 
Mörser sind. Das gemessene thud, thud, ihud, und die bei ihrer 
lebhaften Arbeit stehenden Frauen sind von einem gedeihlichen afri- 
kanischen Dorfe unzertrennliche Erscheinungen. Mit Hilfe von ein 
wenig Wasser wird durch die Wirkung des Stossens die harte äussere 
Schale oder Hülse des Getreides entfernt und das Korn für den 
Mühlstein bereit gemacht.«*) 

Aehnliche Falle gemeinsamer Arbeit im Takte lassen sich bei 
Naturvölkern noch mehr nachweisen. Vielfach sind die Gelegenheiten 
dazu (hölzerne Stampflröge, Reibsteine, in Fels eingehauene Ver- 
tiefungen) an öflFentlicher Stelle angebracht^), oder sie vollziehen 
sich in Gemeindehäusern, wie noch jetzt in manchen Gegenden 
Deutschlands die Dörfer ihre »Brechplätze« haben. Diese Oeffentlich- 
keit der Arbeit, welche auch für alle Thätigkeit auf dem Felde von 
selbst gegeben ist, übt einen ähnlichen erzieherischen Einfluss wie 
ihr Taktschall und Tonrhythmus: die Benutzung der Mörser u. s. w. 
durch verschiedene Familien muss in einer bestimmten Zeitordtiung 
erfolgen, ihre Herstellung und Instandhaltung fordert die Theilnahme 
aller. Es ist ähnlich wie beim Flurzwang, der erst die Feld- 
benutzung in feste Regeln bringt und die Willkür des Einzelnen in 
der Gestaltung seines wirthschaftlichen Lebens einschränkt. 

Immer aber bleibt der laute gleichgemessene Schall der Tages- 
arbeit das bezeichnende Merkmal friedlichen sesshaflen Zusammen- 
lebens der Menschen. Wie der Dreitakt des Dreschflegels zu dem 
in winterlicher Ruhe daliegenden deutschen Dorfe, so gehört der 
laute Schall des Tapaschlägels zur Niederlassung des Südseeinsulaners, 
der dumpfe Ton der Reisstampfe zum Campong der Malayen, der 



\ ) Aehnlich vollzieht sich das Reisstampfen bei den Malayen : Ratzel, Völker- 
kunde I, S. 393 und die Tafel bei S. 391 ; das Stampfen der ausgepressten Mandiok- 
wurzel bei den Buschnegern in Guyana: Joest, Ethnographisches u. Verwandtes 
aus Guyana S. 60 u. Taf. III; das Stampfen der Durra bei den Galla: PAULrrscHKE, 
a. a. 0. Taf. XIX. 

2) Vgl. Ratzel, Völkerkunde II, S. 266. 304. 
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Gleichklang des hölzernen Getreidemörsers zum Negerdorfe, das helle 
Läuten des KafiFeemörsers und das schwerfällige Geräusch der Hand- 
mühle zum Zeltdorfe der Beduinen. Und so hat unter einfachen 
landwirthschaftlichen Betriebsverhältnissen fast jede Jahreszeit ihr 
besonderes Arbeitsgeräusch, jede Arbeit ihre eigne Musik. Im Spät- 
herbste singt in unsern Dörfern die Flachsbreche ihr munteres Lied ; 
im Winter mischt sich in den Ton des Dreschflegels auf der Tenne 
der aus dem Stall daneben kommende kurz abgebrochene dumpfe 
Schall des Futterstössers ; im Frühjahr erklingt von der Rasenbleiche 
her das lautklatschende Schlagen der von kräftigen Händen geführten 
Bläuel, mit denen die Leinwand am Bache bearbeitet wird; im Sommer 
erschallt aus jedem Hofe das Dengeln der Sensen, aus jeder Wiese 
und jedem Kornfeld der scharfe Strich des Wetzsteines, der von 
kräftiger Hand über Sichel und Sense geführt wird. Wenn die 
Propheten des alten Testaments^) in prägnanter Weise den Untergang 
einer Stadt bezeichnen wollen, so lassen sie die Stimme der Mühle 
verstummen und das Lied des Keltertreters. Und wenn auf dem 
Lande die Stille des Sonntags als wahrer Frieden empfunden wird, 
so rührt es nicht am wenigsten daher, dass dann der gewohnte 
Schall der Arbeit schweigt, der hier den Kampf ums Dasein be- 
zeichnet. 



\) Jerem. 25, 10. Apoc. 18, %%, Jes. 16, \0. Jerem. 48, 33. Vgl. Doughty, 
Travels in Arabia deserta, 11, S. 179: The duU rumour of the running millstones 
is as it were a comfortable voice of food in an Arabian village, when in the long 
sanny hours there is often none other human sound. 
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III. 

Arbeitsgesänge. 

Wo zwar eine rhythmenbildende Regulierung der Arbeit mög- 
lich ist, die letztere aber keinen eigentlichen Taktschall ergiebt, 
wird dieser oft durch künstliche Mittel hervorgerufen. In erster Linie 
dient dazu die menschliche Stimme. So erzählt der Engländer Spekb^) 
yvon den Wamanda: »Einen gemeinschaftlichen Kriegsruf haben sie 
nicht; aber bei jeder neuen Bewegung erhebt der Einzelne einen 
lauten Schrei«. Noch häufiger finden wir solche Ausrufe beim Zu- 
sammenarbeiten mehrerer, wo dieselben freilich auch noch die 
Bedeutung haben, den Moment der gemeinsamen Kraftaufl)ietung zu 
markiren, z. B. das Hopp, Hopla beim Lastenheben, das Hohoi der 
SchifiFleute beim Aufwinden des Ankers, das Zählen: Eins, Zwei, 
Drei ! ^) Diese Rufe nähern sich bereits dem eigentlichen Kommando, 
wie es überall da nöthig ist, wo das gleichzeitige Zusammenwirken 
mehrerer erforderlich ist. Es sei nur erinnert an das »Holz her!« 
der Zimmerleute, das wir beim Aufschlagen eines Bauwerkes ver- 
nehmen. 

An die Stelle der menschlichen Stimme kann in solchen Fällen 
auch ein Instrument treten, durch welches sich ein Ton hervor- 
bringen lässt. Die Malayen rudern nach dem Schlage des Tamtam; 
die alten Griechen liebten nach dem Takt der Flöte zu rudern und 
benutzten dieses Instrument auch bei mancherlei anderen Arbeiten^); 



i) Die Expeditionen Burtons und Spekes bearbeitet von K. Andree (Jena 
1861)) S. 309. 

2) Das Abzählen der Bewegungen findet sich übrigens auch bei der Einzel- 
arbeit. Vielleicht steht die merkwürdige Abschleifung der drei ersten Zahlwörter 
nicht ausserhalb jedes Zusammenhangs mit dieser Art der Verwendung; denn zum 
Taktieren eignen sich kurzgesprochene einsilbige Wörter am besten. 

a) Pausan. IV, 27, 7. V, 7, \0. Plutarch, Lys. 15. 
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ja die Etrusker sollen nach demselben ihre Bewegungen ebensowohl 
beim Kneten des Brotteiges als beim Faustkampf und Geissefn ein- 
gerichtet haben*). Das verbreitetste und für diesen Zweck wirk- 
samste Musikinstrument ist unstreitig die Trommel, die sich bei 
primitiven Völkern überall und in der reichsten Mannichfaltigkeit der 
Formen findet. Die afrikanischen Trägerschaaren marschieren im Gänse- 
marsch unter den Schlägen der Kesselpauke; oft hängt jeder einzelne 
Elfenbeinträger an seinen Elephantenzahn eine Glocke und eine kleinere 
an das Bein^). Hier tritt zu dem Moment des Rhythmus, der durch 
das Hintereinandersch reiten der Träger von selbst gegeben ist, der 
belebende Einfluss, den die Musik an sich auf die Kräfte ausübt, 
das Wohlgefallen am Tone selbst. 

Und dies ist ein ausserordentlich wichtiges Moment für eine Reihe 
von Beobachtungen, zu denen wir uns nunmehr wenden und welche 
alle uns den Gesang in allerengster Verbindung mit der Arbeit zeigen, 
einerlei, ob diese für sich schon einen Taktschall ergibt oder nicht. 
Diese Beobachtungen erstrecken sich über eine so grosse Zahl von 
Völkern und Kulturstufen, dass man schlechthin sagen kann: sie 
gelten für die ganze Menschheit, wenn sie auch je nach der Gharakter- 
anlage bei dem einen Volke sich häufiger machen lassen als bei den 
andern'). Von manchen Völkern, wie namentlich den Negern und 
den Malayen, kann man geradezu sagen, dass bei ihnen jede körper- 
liche Thätigkeit mit Gesang begleitet wird, und auch bei den heutigen 
Kultumationen finden wir noch zahlreiche Reste dieser Gewohnheit. 

Es liegt ausserordentlich nahe anzunehmen, dass diese musi- 
kalische Begleitung der Arbeit nicht bloss bestimmt sei, das Fest- 



\) Alkimos bei Athen. XII, 618b. lY, 164a. 

2) BuRTOif und Speke, a. a. 0. S. HS u. 643. 

3) Insbesondere sollen die Indianer eine Ausnahme machen. So schreibt 
K. VON DEN Steinen a. a. 0. S. 67 über die Bakairi: »Ihr Temperament ist weniger 
beweglich und die ganze Lebensauffassung weniger sonnig als bei den Rindern 
der Südsee; die Mädchen tanzen nicht im Mondschein, und die Männer singen 
nicht auf der Kanufahrt, a Aber bald darauf (S. 6) f.) erzählt er von einem An- 
gehörigen jenes Stammes, dass er »sang, seinen Korb flechtend und mit einem 
Fusse leise den Takt tretend . . . Leider verstehe ich den Text nicht und leider 
noch weniger die Noten: ich kann nur angeben, dass der Rhythmus sehr stark 
hervorgehoben wurde und dass man, wenn nur der Alte sang, eine ganze Gesell- 
schaft zu hören meinte, wie sie im Kreise lief und stampfte.« 
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ballen des Arbeilsrhythmus zu unterstülzeD , sondern dass die 
numerische und melodische Gliederung der Töne geradezu massgebend 
werde für das Zeitmass der Arbeiisbewegungen. Das ist jedoch 
nicht der Fall. Vielmehr hat sich, von einigen später zu erwähnenden 
Fällen der Arbeitsvereinigung abgesehen, die Tonfolge durchaus 
den Körperbewegungen in ihrer Zeitdauer wie in Hebung und 
Senkung anzupassen und thatsächlich angepasst. Vor allem hat die 
ganze Erscheinung mit der grösseren oder geringeren musikalischen 
Veranlagung eines Volkes nichts zu schaffen. 

Dies haben auch die Musiker, wo sie diesen Dingen Aufmerk- 
samkeit geschenkt haben, leicht erkannt^). Die Melodie jener Ge- 
sänge ist durchaus Nebensache, ebenso wie der Text, der manchmal 
bloss aus sinnlosen Worten und Ausrufen besteht, die sich in ein- 
tönigster Weise bis zum Ueberdruss wiederholen. Was ihnen Be- 
deutung giebt, ist der Rhythmus, und ein neuerer Musikschriflsteller^ 
meint, — in naiver Umkehrung des wahren Sachverhalts — , es 
gebe »thatsächlich manche Völker, die an diesem einen Faktor der 
Musik (dem Rhythmus) fast ausschliesslich Gefallen finden, bei denen 
die Musik wesentlich in Händeklatschen, dem taktmässigen Bearbeiten 
resonirender Gegenstände, in rhythmischer Wiederholung eines und 
desselben Tones etc. besteht«. Aber um ein blosses ästhetisches 
Gefallen handelt es sich hier sicher nicht. Das rhythmische Element 
wohnt weder der Musik noch der Sprache ursprünglich inne; es 
kommt von aussen und entstammt der Körperbewegung, welche der 
Gesang zu begleiten bestimmt ist und ohne welche er überhaupt 
nicht vorkommt. Darum hat jede Arbeit, jedes Spiel, jeder Tanz 
sein besonderes Lied, das bei keiner anderen Gelegenheit gesungen 
wird, und da die Massverhältnisse der Körperbewegung bei ver- 
schiedenen Individuen verschieden sind, so hat bei manchen Natur- 
völkern jedermann seinen eignen Gesang, über dessen Besitz er 
eifersüchtig wacht ^). 

Es darf uns nicht wundern, dass die Reisenden, welche bei 



4) Vgl. z. B. einen Aufsatz der Allg. musikalischen Zeitung, Jhg. \S\iy S. 509 
(o lieber die Musik einiger wilder und balbkultivirter Völker«]. 

t) K. Hagen, lieber die Musik einiger Naturvölker (Australier, Melanesier, 
Polynesier), Hamburg 1892, S. 6. 

3] Vgl. E. Grosse, Die Anfange der Kunst, S. 263 f. 



Digitized by 



Google 



Arbeit und Rhythmus. 33 

Völkern von niederer Gesittungsstufe diese Dinge beobachteten, sie 
mit den Vorstellungen, welche sie aus unserer Kulturwelt mit- 
brachten, vermischten und dies um so mehr, je häufiger neben ihnen 
schon Bildungen secundärer und tertiärer Natur auftraten. So sehen 
wir sie denn bald auf die musikalische, bald auf die poetische Seite 
mehr Gewicht legen. Worin sie aber alle übereinstimmen, ist die 
Thatsache, dass es überall für die verschiedenen Verrichtungen des 
täglichen Lebens charakteristische Gesänge giebt und dass der Zu- 
sammenhang der letzteren mit der Arbeit um so schärfer hervortritt, 
je tiefer die Entwicklungsstufe des betreffenden Volkes ist. 

Es wird unter diesen Umständen am gerathensten sein, zunächst 
eine Anzahl dieser Berichte im Wortlaut anzuführen. 

»Die Aegypter halten sich für ein ganz besonders musikalisch 
begabtes Volk, und in fler Thal wird es dem Reisenden sofort auf- 
fallen, wie viel er singen hört. Der Aegypter singt, wenn er in 
sich versunken auf seinen Fersen hockt oder auf einer Strohmatte 
ausgestreckt am Boden liegt, wenn er hinter seinem Esel herspringt, 
wenn er Mörtel und Steine am Baugerüste emporträgt, bei der Feld- 
arbeit und beim Rudern; er singt allein oder in Gesellschaft und 
betrachtet den Gesang als eine wesentliche Stärkung bei seiner Arbeit 
und als einen Genuss in seiner Ruhe. Es fehlt diesen Liedern 
eigentlich die Melodie ; sie werden alle in bestimmtem Rhythmus . . . 
durch die Nase gesungen ^und zwar so, dass unter sechs bis acht 
Haupttönen vom Sänger beliebig gewechselt wird, je nachdem ge- 
rade seine Seelenstimmung ist. Der Charakter dieser so entstan- 
denen Melodie ist sehr monoton und für ein europäisches Ohr ohne 
Wohlklang.«^) 

Von den Ostafrikanern berichten Burton und Spekb^): »Sie 
haben an der Harmonie ihre Freude. Der Fischer singt zum Ruder- 
schlag, der Träger, wenn er seine Last schleppt, die Frau, wenn sie 
ihr Korn zermalmt.« Üeber die Bewohner der Molukken sagt 
W. JoEST^): »Die Leute singen und tanzen nicht nur unermüdlich 
bei ihren oft zwei- und dreimal 24 Stunden dauernden geselligen 



4) Bädekbrs Aegypten I, S. S4. 

2) a. a. 0. S. 330. 

3) >Malayische Lieder und Tänze aus Ambon und den Uliase« im Internat. 
Archiv f. Ethnographie Y, S. 4. 

Abhandl. d. E. S. Oesdllscli. d. Wiuentch. XXXIX. 8 
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Zusammenkünften, auch jede im Wald, auf dem Felde u. s. w. in 
Gemeinschaft unternommene Arbeit wird von Gesang begleitet. Die 
Träger, die den nicht immer leichten Reisenden im Tragsessel durch 
den Wald oder über schmale und schlüpfrige Bergpfade schleppen, 
singen, auch wenn ihnen der Schweiss am ganzen Körper herab- 
läuft, unermüdlich, trotz Last und Hitze, ebenso die Ruderer.« Der- 
selbe Berichterstatter beobachtete bei den Buschnegern in Guyana, 
dass »gemeinschaftliche Arbeiten, wie Rudern, das Fällen und Heben 
schwerer Bäume u. s. w. stels mit Gesang begleitet werden.«') 

Nicht minder ausgeprägt ist diese Gewohnheit bei den Südsee- 
Insulanern. Von den Bewohnern Tahiti's erzählt der englische 
Missionar Ellis^) : »Ihre Lieder waren meist historische Balladen, die 
in ihrem Charakter sich nach dem Gegenstande änderten, den sie 
behandelten. Sie waren erstaunlich zahlreich und jeder Lebens- 
periode und jeder Gesellschaftsklasse angepasst. Den Kindern wur- 
den diese Ubus, wie sie genannt wurden, zeitig gelehrt, und sie 
fanden grosse Freude darin, sie herzusagen. ... Sie hatten ein Lied 
für den Fischer, ein anderes für den Bootzimmerer, ein Lied beim 
Umhauen eines Baumes zu singen, ein Lied, wenn das Boot ins 
Wasser gelassen wurde.« . . . »Auch die Maori singen zu jeder 
Arbeit, jedem Tanze, beim Rudern, beim Spiele, beim Auszug in 
den Krieg.« ^) 

Es Hessen sich diese Zeugnisse noch vermehren. Ich muss 
mich damit begnügen, noch zwei anzuführen, die sich auf uns näher 
liegende Gebiete beziehen. Das Eine ist von Hamann*) und lautet: 
»Es giebt in Curland und Livland Striche, wo man das undeutsche 
Volk bei aller Arbeit singen hört; aber nur eine Kadenz von wenig 
Tönen, die viel Aehnlichkeit mit einem Metro hat. Sollte unter ihnen 
ein Dichter aufstehen, so würden alle seine Verse nach diesem Mass- 
stab ihrer Stimmen sein. So ward Homers monotonisches Metrum 
sein durchgängiges Silbenmass.« 



\) JoEST, Ethnographisches ii. Verw. aus Guyana, S. 67. 
%) Polynesian Researches IV. 

3) Ratzel, Völkerkunde f, S. 180. 

4) Kreuzzüge eines Philologen (Schriften, herausg. v. F. Roth, If, S. 304), 
angeführt in Herders »Stimmen der Völker«, wo sich Aehnliches mehr findet. 
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Annette von Droste-Hülshoff^) berichtet aus dem niedersöch- 
sischen Gebiete: »Obwohl sich keiner ausgezeichneten Singorgane er- 
freuend, sind die Paderborner doch überaus gesangliebend; überall, 
in Spinnstuben, auf dem Felde hörl man sie quinkelieren und 
pfeifen; sie haben ihre eigenen Spinn-, ihre Acker-, Flachsbrech- 
und -rauflieder; das letzte ist ein schlimmes Spottlied, was sie nach 
dem Takte des (Fiachs-)Raufens jedem Vorübergehenden aus dem 
Stegreif zusingen.« Ich selbst habe die gleiche Beobachtung in der 
Nahe von Dortmund gemacht, wo ich 1872 eine Anzahl dieser 
Arbeitslieder gesammelt habe. 

Weniger bekannt ist, dass auch die alten Griechen neben ihren 
kunstmässigen Liedern derartige volksthümliche Gesäuge kannten. 
Wie verbreitet und alltäglich sie waren, geht daraus hervor, dass 
es für sie je nach der Arbeit, zu der sie gehörten, uralte Namen 
gab (ifJtaux;, fouXoc, XiToepcn)«;, stXivoc), welche schon die Alexandriner 
nicht mehr recht zu deuten wussten.^) So kannte man besondere 
Weisen für das Kornschneiden, das Stampfen der Gerstenkörner^), 
das Getreidemahlen auf der Handmühle, das Treten der Trauben 
beim Keltern^), das Wollspinnen, das Weben, ferner Lieder der 
Wasserschöpfer, der Seiler*), der Bader, der Fftrber, der Wächter, 
der Hirten, der Taglöhner, die ins Feld hinausziehen^). 

Die letztgenannten Beispiele mögen immerhin Fälle betreffen, 
wie sie auch bei uns noch sehr häufig vorkommen, wo ein Volkslied 
zur Arbeit gesungen wird, ohne dass es zu derselben eine andere 
Beziehung hätte, als die des angenehmen Zeitvertreibs bei einer 
einförmigen, das Denken nicht besonders in Anspruch nehmenden 
Verrichtung. Aber die Mehrzahl jener Gesänge gehört doch zu 
Arbeiten, die an sich von ausgeprägt rhythmischer Natur sind. Sie 
waren also durch das Tempo der Arbeit hervorgerufen und passten 
sich diesem an. Bbrgk hat darum gewiss Recht, wenn er den 



1) Letzte Gaben, 264, citirt bei Reifferschbid , Westfälische Volkslieder, 
S. 488. 

2) Vgl. das interessante Fragment des Tryphon bei Athen. XIV, S. 64 8^. 

3) TCTiootxÄv \Uko^ nach Pollux IV, 55. 

4) iitiXYjviov \UXo^: Athen. V, S. 4 99*. 

5) Aristoph. Frösche 4 297 und dazu d. Schol. 

T)) Vgl. auch Bergk, G riech. Lilteraturgeschichte I, S. 352 f. 

3* 
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Gesang der Wassenichöpfer sich vorstellt als »ein eintöniges Wieder- 
holen von Naturlauten, welche die gleichförmige Bewegung des 
Arbeiters begleiteten«. Vuxoteai] fand den gleichen Gesang bei den 
ägyptischen Wasserschöpfern und hat denselben sogar in Noten 
gesetzt^); aber er hat gewiss Unrecht, wenn er meint, jene Leute »ver- 
richteten alle ihre Bewegungen beim Wasserschöpfen nach dem Takte 
der ihnen eigenen Lieder«. Vielmehr sind die Lieder, wie die 
Noten ersehen lassen , in ihrem Zeitmass den Bewegungen des 
Schöpfenden angepasst. 

Der deutlichste Beweis für die rhythmische Unselbständigkeit 
dieser Gesänge liegt aber wohl darin, dass, wenn sie sich von der 
Arbeit loslösen, zu der sie gehören, künstliche Hilfsmittel nöthig 
sind, um den Rhythmus ihnen zu verleihen, sei es Stampfen mit den 
Füssen, Händeklatschen oder ein Schallinstrument. Bei den Somäl 
und Danftkil »begleitet Musik den Gesang nur in seltenen Fällen, 
und dann ist es nur das Tantam-Schlagen der Trommel, der Klang 
der Darbuka oder das Rasseln mit einer Holzklapper, das lediglich 
den Zweck hat, den Taktschlag zu verstärken. Das letztere ist 
besonders der Fall bei dem Hochzeitsgesang der südlichen Somäl 
oder dem Gerftr, dem Liede vom Kameelrücken , wenn man sich 
entschliesst die Thiere einmal zu reiten.«^) 

»Bei den Bewohnern der Andamanen beziehen sich die Stoffe 
der Gesänge auf die alltäglichen Beschäftigungen, Jagd, Kampf, 
Bootbau etc. Musik und Rhythmus entsprechen nicht der Stimmung, 
die das Lied wiedergeben soll. Jeder von ihnen componirt seine 
eigene Weise, und es gilt als Bruch der Etikette, die Melodie eines 
Anderen zu singen, hauptsächlich die eines Verstorbenen. . . Als 
Begleitung des Tanzes und Gesanges ist Händeklappen üblich, sowie 
das Schlagen der Pukuta, eines Klangbrettes, das, im Boden befestigt, 
mit dem Fusse rhythmisch geschlagen wird. Ein besonderer Effekt 
kommt dadurch zu Stande, dass plötzlich der Gesang abbricht und 
dann uur das rhythmische Schlagen der Pukuta zu vernehmen ist.«^) 

Ich habe mich in diesen Citaten absichtlich auf Beobachtungen 



4) Abhandlung über die Musik des alten Aegyptens (aus der Description de 
TEgypte übersetzt), Leipzig 4 821, S. 86 f. Anm. 

2) Paulitschke, a. a. 0. S. 260. 

3) Hagen, a. a. 0. S. 20 f. 
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beschränkt, welche die weite Verbreitung und den universellen 
Charakter der Arbeitsgesänge bezeugen, ohne auf die speciellen Ver- 
richtungen näher einzugehen, zu denen sie gesungen werden. Je 
nachdem die Arbeit von einer einzelnen Person oder von einer 
Gruppe von Menschen verrichtet wird, können wir Einzel- und Chor- 
gesänge unterscheiden. Bei den letzteren werden aber wieder drei Fälle 
zu trennen sein : entweder ist die gemeinsame Arbeit bloss geselliges 
Beisammensein der Arbeiter, wobei jeder für sich, unabhängig vom 
andern sein Werk verrichtet (Gesellschaftsarbeit), oder die Arbeit 
erfolgt im Wechseltakt, oder endlich sie bedarf der gleichzeitig 
zusammenwirkenden Kraftaufbietung aller, wobei das Lied wie ein 
fortgesetztes Kommando wirkt (Arbeit im Gleichtakt). Die Gesänge 
sind in diesen Fällen entweder reine Chorgesänge oder Wechsel- 
gesänge; bei letzteren ist der Vorsänger zugleich auch der Vor- 
arbeiter. 

Da es in vielen Fällen schwer ist zu sagen, ob ein Lied zur 
Einzelarbeit oder zur Gesellschaftsarbeit gesungen wird, so sollen 
im Folgenden nur drei Arten von Arbeitsgesängen unterschieden 
werden. Die erste umfasst Gesänge, welche bei isolirter oder 
geselliger Arbeit gesungen werden, die zweite solche, welche zu 
Arbeiten im Wechseltakt gehören und die dritte die eigentlichen 
Kommandogesänge, welche den im Gleichtakt erfolgenden Arbeiten 
entsprechen. Da es hier nur auf eine vorläufige Materialsammlung 
abgesehen ist, so empfahl es sich, die Texte und soweit möglich 
auch Melodien der Gesänge mitzutheilen. 

1. Einzelarbeit und GtoBellschaftsarbeit. 

Unter allen Arbeiten, welche der Haushalt primitiver Völker 
erfordert, giebt es kaum eine langwierigere und einförmigere als das 
Mahlen der Getreidekörner mittels der HandmUhle. Ursprüng- 
lich blos ein festliegender, oben glatter oder etwas ausgehöhlter 
Steinblock, auf welchem ein zweiter Stein von dem arbeitenden 
Menschen mit pressender Kraft vor und rückwärts bewegt wird^). 



4] Beschreibung in Livingstones Missionsreisen (übers, von Martin), 11, S. 268. 
Vgl. LiPPERT, Die Kulturgescb. in einz. Hauptstücken I, S. 47. Abbildung auch 
bei Uatzel, a. a. 0. II, S. 70. 
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erfordert dieses wenig ausgiebige Werkzeug die Aufbietung erheb- 
licher Körperkraft und erzwingt von selbst eine rhythmische Be- 
wegung der Arme und des Oberkörpers. Auch die spätere bei den 
Griechen und Römern gebrauchliche Form der Handmtthle, bei wel- 
cher der obere Stein durch eine Handhabe in kreisende Bewegung 
gesetzt wird, verlangte noch so mühselige Arbeit, dass sie geradezu 
als Strafmittel gegen widerspenstige Sklaven benutzt werden konnte. 

Die Mühlenlieder werden darum als besonders reiner Typus des 
Arbeitstaktliedes an die Spitze dieser Aufzählung gestellt werden 
dürfen. Zugleich können sie als die zeitlich und räumlich verbrei- 
tetste Form dieser Gesänge gelten. 

Schon das alte Testament erwähnt das »Lied der Müllerin«, und 
zu den ehrwürdigsten Resten der griechischen Yolkspoesie dürfen 
gewiss jene drei Verschen aus Lesbos gerechnet werden, die uns 
Plutarch*) aufbewahrt hat: 

Nr. 1. 

aXei, fwlXa, aXef 

xai Y^P niTTCfxi; aXet 

|jLeY<iXa<; MotiXava^ paatXeuwv. 

Die Verse entziehen sich den metrischen Regeln der Alten, 
wahrscheinlich weil sie ganz der Bewegung des Mahlsteins folgten, 
und es mögen tausend ähnliche bei bestimmtem Anlass im alten 
Hellas entstanden und wieder verschwunden sein. Jedenfalls zeigt 
die häufige Erwähnung der 6iüt|i6Xiot a>8a( ihre weite Verbreitung, 
wie sie auch beweist, dass sie für das Empfinden der Griechen als 
eine besondere Liedergattung von ausgesprochener Eigenart aus der 
Masse ähnlicher volksthümlicher Gesänge sich heraushoben. Oft mag es 
sich dabei um Improvisationen gehandelt haben, zu denen der einfache 
Rhythmus des Mahlens die Arbeiterin einlud^). Ist doch Aehnliches 
noch in neuerer Zeit bei Negervölkem beobachtet worden. Felkin 
hörte auf seiner Sudanreise eines Abends die Frauen beim Kom- 
mahlen folgendes Lied singen: 

Nr. 2. 

Schafft und mahlt flink; denn die Dschellabah sind stark, 
Und arbeiten wir nicht, so schlagen sie mit Stöcken, 



\) Sept. sap. conv. c. 4 4. Bergk, poetae iyr. p. 1035. 
t) Vgl. Hoher, Od. XX, 4 05 ff. 
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Und haben sie keine Stocke, so sciiiessen sie mit Flinten; 
Schafft und mahlet aus aller Kraft! ^) 

Auch der Missionar Kraft ^) erzählt von den Frauen der Danäkil: 
»Oft hört man sie in der Nacht, wenn sie Getreide zwischen Steinen 
zerreiben, melodisch singen und guten Takt halten.« Und wer ge- 
dächte hier nicht des Grottasangs in der Edda? König Prodi lässt 
Fenja und Menja als Mägde zur Mühle führen: 

Nr. 8. 

Sie Hessen erknirschen die knarrende Mühle: 
»Lass uns richten die Kasten und regen die Steine; 
Denn noch mehr zu mahlen den Mädchen befahl er.« 

Sie drehten rüstig die rollenden Steine 
Und sangen in Schlaf das Gesinde Prodis; 
Da nahm beim Mahlen Menja das Wort: 

»Wir mahlen Gold; die Mühle des Glücks 

Macht Prodi reich an funkelnden Schätzen; 

Im Reicbthum sitz er, ruhe auf Daunen, 

Erwache vergnügt! Dann ist wohl gemahlen« u. s. w.^). 

Endlich sei hier noch ein litthauisches Mullerinnenliedchen mit- 
getheilt, das in seinen Eingangsworten lebhaft an das altgriechische 
Beispiel aus Lesbos erinnert "*). 

Nr. 4. 

4. Rauschet, rauschet, • 3. Warum ver6elst du, 

Ihr Mühlensteine! zarter Jüngling, 

Mich däucht, nicht mahlt' ich alleine. Aaf mich armselig Mägdlein ? 

2. Alleine mahlt' ich, 4. Du wusstest ja wohl, 

Alleine sang ich, Herzensjüngling, 

Alleine dreht' ich die Quirdel. Dass ich im Hof nicht sitze: 

5. Bis an die Kniee 
Hinein in Sümpfe, 
Bis an die Achseln 
Hinein ins Wasser . . . 
Armselig meine Tage! 



4) Citirt bei Ratzel, a. a. 0. II, S. 429. Die Dschellabah sind Sklaven- 
händler und Sklavenjäger. 

t) Bei Andres, a. a. 0. S. 504. 

3) Die Edda übers, von H. Gering, S. 377 f. 

4) Dainos oder Litthauische Yolklieder, herausg. von L. J. Ruesa, Berlin 4 843, 
S. 37 ff. Die erste Strophe lautet im Urtext: 

Uikit üzkit, 

Mano gimates, 

Dingos, ne wienä malu. 
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H. Stumme^) theilt aus Tripolis ein ähnliches Lied mit, dessen 
Entstehung auf eine Waizen mahlende Frau zurückgeführt wird, die 
ihrem Schmerze über ein verfehltes Eheleben Ausdruck giebt. In- 
haltlich zeigen alle diese Gesänge einen gemeinsamen Gharakterzug: 
sie knüpfen an die Lage der Arbeitenden an; sie enthalten Gelegen- 
heitspoesie — hierin sehr unähnlich den »Müllerliedern« der modernen 
Goldschnitt-Lyrik, welche allgemeine Gefühle zum Ausdruck bringen 
und selbstverständlich auch in formaler Beziehung mit dem Rhythmus 
des Mahlens nichts zu thun haben. Die Wind- und Wassermühle 
erfordert überhaupt kein rhythmisches Arbeiten. Auch bei den ver- 
schiedenen Formen der Handmühle sind verschiedene Körperbewe- 
gungen nöthig, und vermuthlich wird sich das auch in dem Rhythmus 
der dazu gehörigen Gesänge ausgesprochen haben. 

Ein zweites Gebiet zahlreicher Arbeitsgesänge finden wir bei der 
Zubereitung der Spinnsto£fe. Sie begleiten alle wichtigeren Abschnitte 
des Produktionsprozesses: das Reffen oder Raufen des Flachses, das 
Brechen, das Spinnen, das Weben. 

Flachsrefflieder finden sich noch zahlreich in Westfalen und 
im Rheinland. Sie werden beim Abstreifen der grünen Samenknoten 
des Flachses gesungen, einer ziemlich mühsamen Arbeit, welche 
mittels eiserner, in die Balken der Scheunenwände eingelassener 
Kämme geschieht, durch welche die Flachsstengel handvollweise hin- 
durchgezogen werden. In der Regel versammeln sich dabei die 
Burschen und Mädchen des Dorfes zur freiwilligen Hilfeleistung, und 
die Lieder, welche sie zu dem taktmässigen Surren des Kammes 
singen, tragen den Charakter ausgelassener Neckerei. Aber sie 
schliessen sich, manchmal mit ausgesprochener Nachahmung des 
Kammschwirrens , unmittelbar dem Rhythmus des Reffens an, wie 
in folgendem Beispiel aus der Gegend von Dortmund: 

Nr. 5. 

Boven an de Kökendör 

Rem sen jo jo! 

Do kümmt der leckere SchlükeS dör, 

Do seih eck aoh. 

Mitten unner de Luken, 

Rem sen jo jo! 

Do sitt de fule Puke! 



I) Tripolitanisch-tunesische Beduinenlieder (Leipzig 4 894), S. 60. 
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ünner on de Fülle, 

Do krast se em Mülle, 

Rem sen jo jo! 

Du Lecker, du Lecker, huho! 

Häufig werden einzelne Zeilen improvisiert oder doch an ge- 
wissen Stellen die Namen anwesender Personen eingesetzt *). Hie 
und da wird der Text von einem Vorsänger vorgetragen, und der 
Chor fällt nur beim Refrain ein ; oft gestalten sich diese Lieder auch 
zu Wechselgesängen zwischen Reffern und Binderinnen^). 

Sehr nahe damit verwandt sind die Flachsbrechlieder, nur 
dass dieselben ausschliesslich von Mädchen und Frauen gesungen 
werden. Das bei dieser Arbeit benutzte hölzerne Gerät (Breche oder 
Brake) besteht aus einem festen Theil, der Lade, welche aus meh- 
reren gleichlaufenden Schfenen zusammengefügt ist, in deren Spalten 
ein einarmiger, an einem Ende um einen Zapfen drehbarer, am 
andern mit einer Handhabe versehener Hebel passt. Die gedörrten 
Flachs- (oder Hanf-) Stengel werden handvollweise auf die Lade ge- 
legt und durch die Abwärtsbewegung des Hebels mehrfach geknickt, 
wodurch die holzigen Bestandtheile von dem Baste getrennt werden. 
Das taktmässige Aufschlagen des Hebels auf die Lade ergiebt einen 
lauten Klang, der, wenn mehrere Brecherinnen beisammen sitzen, 
sich zu einem sehr lebendigen Rhythmus gestaltet. Die folgenden 
beiden Brechlieder stammen aus dem Kuhländchen (Mähren). Beide 
zeigen, dass es sich um Neckereien handelt, welche die Brecherinnen 
einander zusingen. 

Nr. 6. 

1. Ei, mei liebes Malchen hie, S. Er wird schon wegen deiner 

Jetz ist die Reih an dir! An braunen Standpalz anhan, 

'S is eben an der Zeit: A brauner Standpalz 

Ich weiss dein feiner Knecht, Das is a edle Zier. 

Er wart' of dich allein; Ei mei liebe Frische Lies 

Er will dich eba hon. Jetz is die Reih an dir! 

Nr. 7. 

4. Fritz Steff der steht hübsch feine, 2. Was würde dem nicht brave stehn. 
Er trägt a schwarzbrauns Hütelein, Weü er a braver Junggesell is. 

Das Hütlein steht ihm brave, A braver und a feiner: 

Die Sien (Rosina] die hat ihn gerne. Die Siene is schon seine. 



4) Vgl. Reifferscheid, a. a. 0. S. 94 ff. 4 88 ff. 

2) Genaueres im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, 
Jhg. 4 877, S. 152 ff. Firmenich, Deutschlands Yölkerstimmen I, S. 268, HI, S. 176. 
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Spinnlieder werden mehrfach von griechischen Schriftstellern 
erwähnt*), und Virgil^) lässt die Nereiden beim Spinnen von der 
Liebe des Ares und der Aphrodite singen. Bekannt ist auch der Ge- 
sang der Parcen in Catulls Epithalamium Pelei et Thetidos^), der 
mit dem Refrain: 

Currite, ducentes subtemina, currite^ fusi! 

gewiss an voIksthUmliche Spinnlieder anknüpft. Allerdings geben 
diese durch das Medium der antiken Kunstpoesie uns zugekommenen 
Nachrichten keine richtige Vorstellung von Form und Inhalt der im 
wirklichen Leben von den Sklavinnen zur Spindel gesungenen Lieder. 
Sie bezeugen nur die Sitte, welche unter ähnlichen Zuständen sich 
auch heute noch findet. So erzählt Mungo Park von einer Neger- 
frau, die ihm einst in grosser Noth Aufnahme gewährte, dann aber, 
nachdem sie ihm Erfrischungen gereicht und ihm eine Ruhestätte 
bereitet, ihre Mädchen wieder zum Baumwollspinnen rief: »Sie er- 
leichterten sich die Arbeit durch Gesang. Eins der Lieder war 
offenbar improvisirt; denn ich war selbst der Gegenstand. Es ward 
von einem der jungen Weiber gesungen, während die andern in 
einer Art Chor einfielen. Die Melodie war lieblich und klagend, 
und die Worte, genau übersetzt, waren diese: 

Nn 8. 

Die Winde sausten, der Regen fiel, 

Der arme Weisse, so müd und schwach, 

Sass nieder unter unsres Baumes Dach! 

Er hat kein Weib, dass sie Kom ihm mahle, 

Keine Mutter füllt ihm mit Milch die Schale. 

Chor: schenket dem weissen Mann Erbarmen, 

Nicht Weib noch Mutter sorgt für den Armen« ^). 

Dass es sich hier um Arbeitstaktlieder handeln muss, wird man 
leicht einsehen, wenn man sich das Spinnen mit der Spindel 

Erk u. IßMER, D. Volkslieder mit ihren Singweisen. 6. Heft, Nr. H. Erk-Böume, 
D. Liederhort III, S. 396 ff. Dort auch die folgenden Brechlieder. 

\) Eurip. Ion. 195. 206, Theokrit. XXYII, 74. 

t) Georg. IV, 435. Weitere Stellen der Alten bei Grotue, Bilder zur Ge- 
schichte vom Spinnen, Weben, Nähen. 2. Aufl. (Berlin 1875), S. 288. 

3) Carm. 64, 306. sqq. 

4) Nach Talvj, Versuch einer geschichtl. Charakteristik der Volkslieder ger- 
manischer Nationen mit einer Uebersicht der Lieder aussereuropäischer Völker- 
schaften, S. 88. 
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vergegenwärtigt. Die Spindel »tanzt«, d. h. sie bewegt sich selber 
rhythmisch, während die zahlreichen in unsern Volksliedersamnilungen 
enthaltenen Spinnlieder ^), weil sie zum Spinnrad gesungen werden, 
höchstens dem Tritt des Fusses sich anbequemen können, der das 
Rad in Bewegung setzt. 

Beim Weben musste ebensowohl der gleichraässige Gang des 
Schiffleins als auch die Langwierigkeit und Einförmigkeit der Arbeit 
zum Singen einladen. Schon Homer lässt die webenden Göttinnen 
ihr Werk mit Gesang begleiten^. Die Gefährten der Üdysseus 

^'Earav 6' Iv Trpoöüpoiot Osa<; xaXXnrXoxa|jLOio, 
K(pxT)^ 8' IvSov axooov aeiSotioT]? iirl xaX^ 
toriv iTTotj^ofiivTj«; {ji^cfv afißpoTOv, ota Oeawv 
XsTcra T8 xal j^apievta xal dcYXaa Ipya itiXovTai. 

ViRGiL^) schildert uns das Bauernleben am Winterabend: der 

Mann schnitzt Lichtspäne; 

laterea longum cantu solata laborem 
Arguto coniuQX percurrit pectine telas. 

Das Lied tröstet tlber die lange Arbeit hinweg; es stärkt die 
Geduld des arbeitenden Weibes, die bei dem langsamen Fortschreiten 
des Werkes zu erlahmen droht; aber der Webstuhl mischt seinen 
scharfen Klang darein: die menschliche Stimme und der Schlag des 
Webekammes gehören zusammen; sie bewegen sich in gleichem 
Zeitmass^). 

Um auch hier ein Beispiel milzutheilen, das über den Inhalt 
eine Vorstellung ermöglicht, möge ein litthauisches WeberinnenUed^) 
folgen, dessen Wortlaut lebhaft an die bei den Mtthlengesängen 
gemachte Beobachtung erinnert. 

Nr. 9. 

\. Als ich noch hatte 2. Ais beide webten 

Zwei liebe Schwestern, Die feine Leinwand 

Die beide Weberinnen; Auf neuen Webestühlen; 



4) Beispiele bei Erk-Böhme IV, S. 400 f. 

2) Od. V, 6H. X, tt\ff. Vgl. auch das Lied der webenden Walküren: 
Maureb, Bekehrung des norw. Stammes I, 555. 

3) Georg. I, 291 fiL 

4) VgL TibulL II, 4, 65: 

Atque aliqua adsiduae textrix operata Minervae 
Gantat, et adplauso teia sonat latere. 

5) Aus Bartsch, Dainu Balsai, S. 164 f. 
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3. Die Stühle klappten, 8. In meine Stelle 

Die Kämme blitzten. Dingt ihr ein Mädchen, 

Da sangen beide lieblich: Müsst theuern Lohn bezahlen. 

4. »0 schweiget stille, 9. Wenn fort ich ziehe 
Ihr reichen Leute, An hundert Meilen, 

Von uns, den beiden Armen! Wohl über Meer und Seen, 

5. Wenn fort ich ziehe 10. Wohl über Meere 
Aus diesem Dorfe, Und See und Wasser, 

Da lass ich euch ein Räumlein. Da wächst ein grüne Linde. 

6. Wenn fort ich ziehe, H. Die Linde wachset. 
Ausführ' das Kästlein, Die Blätter grünen. 

Da lass ich euch ein Plätzchen. Der Wipfel schwanket leise. 

7. Säet nicht Rauten 12. Ach Gott, ach wehe. 
An Kästleins Stelle Du liebes Gottchen, 
Noch pflücket oder jätet. Wie elend meine Tage! 

4 3. Elender wohl noch 
Als Meeresßschlein 
Im Grunde der Gewässer!« 

Zu den interessantesten Arbeitsliedern gehören die Zählreime 
der Klöpplerinnen im Erzgebirge. »Sie werden benutzt, um den 
Fleiss der Arbeitenden anzuspornen, indem nach den Taktverhält- 
nissen der Verse die Nadeln gesteckt werden.« Es liegen ihrer 
nicht weniger als neun vor*), alle von reizender Naivetät, in vielem 
an die Kinderlieder erinnernd. Ich theile eine Probe mit: 

Nr. 10. 

Ihr Techt'r, giht ze Rocken 2) 
Macht H Ehln Borten, 
Im Zwelfe wied'r ehämm. 
Hat 4 geschlagen. 
Hat t geschlagen. 



Hat it geschlagen. 

Sunntig 's Mantigs Brud'r 

Dienstig lieng mV im LudV, 

De Mittwoch is de Woch halb aus, 

'n Darschtig sei kane Bort'n im Haus, 

*n Frettig giht de MuttV aus, 

*n Sunnobnd wiedV ei. 

Kocht en gut*n Hierschbrei: 

Drei Mann'l Eier nei. 



\) VolksUeder aus dem Erzgebirge. Ges. u. herausg. von Dr. Alfred Müller. 
%. Aufl. Annaberg 4 891, S. 2U— 2SI5. 

2) »Dieser Ausdruck wird noch allgemein gebraucht, wenn Frauen oder 
Mädchen mit der Arbeit zu Besuch gehen, obwohl das Spinnen nicht mehr geübt 
wird.« Anmerkung des Herausgebers. 
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E halb Niess'l ButVr nei; 

Wer rächt geklippUt hot, 

Ka ä d*rbei sei. 

D'r Fuchs ging ins Kraut, 

De grinne BletCr fross V raus, 

De gäln Hess 'r lieng — 

Ihr Klipp'lmäd, lasst eich net belrieng. 

De Ehl is krump, 

De Schär is stump. 

Wenn Klipp'lmad'n fählt noch e lang'r Strumpf). 

Sogt a, wie viel? 

Dies geschieht; darnach gedenkt die Sprecherin jedem der Madchen ein Ge- 
schenk als Belohnung ihres Fleisses zu: 

Du krist en Rock, 

Du krist en Hut, 

Du krist Tich'l u. s. w. u. s. w. 

Die Reime scheinen in einer zwischen Singen und Sprechen 
die Mitte haltenden Art recitiert zu werden, ähnlich wie die meisten 
Kinderlieder. Es ist das der einzige mir bekannte Fall, dass eine 
entwickelte Hausindustrie zur Entstehung von Arbeitsgesängen Ver- 
anlassung gegeben hat — um so bemerkenswerther, als die dürftige 
Lage der Klöpplerinnen dem Frohsinn nur sehr wenig Raum zu 
bieten scheint^). 

Verwandt mit den Textilarbeiten ist das Flechten von Matten, 
Körben, Gefässen, und es gehört, wie jene, zu den am meisten 
Geduld erfordernden Verrichtungen. Wir finden darum auch hier 
das Arbeitslied ^) , obwohl wir uns den Rhythmus dieser Arbeit kaum 
vorzustellen vermögen. 

Ueberhaupt wird es nöthig sein, wenn wir diesen doch haupt- 
sächlich dem Leben der Naturvölker angehörenden Erscheinungen 
gerecht werden wollen, zu demselben Mittel unsere Zuflucht zu 
nehmen, das die Ethnologie so oft mit Erfolg anwendet, um das 
Denken und Treiben kulturarmer Menschenrassen zu verstehen: zu 
dem Leben des Kindes. In diesem aber finden wir rhythmische 



4) D. h. ein langes Ende an ihrer »Zahl«. 

t) Auch sonst spielt der »Klöppelsack« eine gewisse Rolle im erzgehirgischen 
Volksliede. Man vergleiche in der angef. Sammlung die S. 88. H5. 4 20. 4 54, 
Nr. 95. S. 4 55, Nr. 99. 

3) Unzweifelhaft bezeugt bei v. d. Steinen, a. a. 0. S. 62 (vgl. oben S. 34). 
Ein Lied der Korbflechterinnen »in malayischer Form« bei A. v. Ghamisso, Gedichte 
(7. Aufl. Leipz. 4 843), S. 4 40. 
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Bewegung mit Gesang fast bei allen Spielen, und es lassen sich hier 
auch Arbeitslaktlieder von typischer Reinheit nachweisen. Am ver- 
breitetsten sind die Bastlöselieder, welche zum Klopfen der Rinde 
bei der Anfertigung von Weidenflöten gesungen werden. Hier zwei 
Beispiele, das erste aus Westfalen*), das zweite nach mündlicher 
Ueberlieferung aus Nassau. 

Nr. 11. 



^- 



^^3 



5 



^ ^N j 



^ 



i 



■ä 1^ 



Säpp-ken,Säpp-ken Sun-ner-hot, dat Wa-ter lep da-run-ner ut, de 



^^ 



3: 



EJ 



w r 

Mo - der was de Pa - pe, de kan dat Säpp-ken ma - ken. Da 



5 



^^3 



^^SE 



^- 



m 



^ 



^ 



kam de lii - se Kat - ten an uq nahm de MoVr dat Säpp-ken af 



un 



^ 



^E3 



^ 



? 



^ 



7S^ m ^ ^ 

lep dor-met to Hol - te, to Hol - le. Säppken, wult du no nich af, ik 



i 



^:^ 



E£ 



^ 



* 



ho - we di dre-morn Kopp af, Kopp af, Kopp af. 



Nr. 12. 

Saft, Saa Weideholz! 

Der Bäcker hat en' junge Wolf; 

Werft en in de Grawe, 

Fressen *n die junge Rawe. 

Mudder geh mer einen Pfennig! 

»Was willst de mit dem Pfennig du*?« 

Nad eiche kafe! 

»Was willst de mit dem Nadelche du" ?« 

Seckelche nähe! 

»Was willst de mit dem Seckelche du*?« 

Steinercher lese! 

»Was willst de mit de Steinercher du* ?« 

Vögelche werfe! 

»Was willst de mit dem Vögelche du*?«r 

Brore, sore! 

VÖgelche uff ^em Owe; 

Pfeifche muss gerore. 

Vögelche ulTm Dach! 

Dass das Pfeifche wulle, wuUe krach*! 



4) Aus der Vierteljahrsschr. f. Musikwissenschaft. VIU, S. 509 f. 
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Dieser Singsang wird unter starker Hervorhebung des Rhythmus 
gesprochen. Jeder betonten Silbe entspricht ein Schlag auf das 
Stück Weidenzweig, dessen Rinde gelöst werden soll. Besonders 
bemerkenswerth ist das absteigende Metrum in der Rede des Kindes 
gegenüber dem aufsteigenden in den Fragen der Mutter sowie das 
Ausfallen der beiden unbetonten Silben in der ersten Zeile ^). 

Aehnliche Liedchen werden in Ostfriesland beim B eiern ge- 
sungen, wobei der Klöppel der Kirchenglocke von Schulknaben mit 
der Hand an die Wandung der Glocke angeschlagen wird. Folgende 
beiden Proben verdanke ich freundlicher Mittheilung^): 

Nr. 18. 

Bim, bam, beierlot! 
>Wel is der dot?« 
Jan Pokken 

mit sien krumme Stokkeii! 
• »Wei sal hum begrafen?« 
De Ranken un de Raven. 
»Wel sal hum verlüden ?<' 
Janmann mit sien Buden. 
»Wel sal hum versingen?« 
De Mester mit al sien Kinner. • 

»Wel sal hum verpreken?« 
Past6r mit sien Deken. 

Nr. 18a. 

Hund in 't Tau, Hund in \ Tau, 
Mesterohm schlöpt noch by sien Frau. 

Es kann hier auch noch an die zahlreichen Kinderlieder erinnert 
werden, welche die Bewegungen und das Arbeitsgeräusch der ver- 
schiedenen Handwerker nachahmen^). Im Ostfriesischen heisst es: 
Snider segt: »Dor hangt'n Stück Spek;« Schomaker segt: »'k wil der 
nix van hebben;« Wever segt: »Smiet mi't man beer!« Diskler segt: 
Dor best, dor hest!«^) — offenbar von den Störarbeitern im Bauern- 



K] Weitere Beispiele von Bastlöseliedern bei Firmenich a. a. C, I^ S. K^K, 
U1. 230. 295. 358. 426. 442. 11, S. 4 02. 564. III, S. 175. Ztschr. für Volks- 
kunde IV, S. 74. SiimocK, D. Kinderbuch Nr. 648 — 660. 

2) Die erste von Herrn Pastor W. Lüpkes in Marienhafe, die zweite von 
Herrn Cand. Gh. J. Klumker. 

3) Vgl. SiMROCK, Das deutsche Kinderbuch Nr. 422 ff. und Rochholz, Ale- 
mannisches Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz, S. 4 92 0*. 

4) Mittheilung des Herrn Pastor Lüpkes. 
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hause, die durch sehr anschauliche Wiedergabe des rythmischen 
Gangs ihrer Werkzeuge gekennzeichnet werden. 

Dagegen muss es auffallen, dass sich unter den sog. Hand- 
werksliedern^) eigentliche Arbeitslieder fast nicht finden. Nur ein 
schwerlich über das 17. Jahiiiundert zurückreichendes Schmiede- 
gesellen-Lied erweist sich durch seinen Rythmus als echtes Arbeits- 
taktlied ^). Es lautet: 

Nr. 14. 

4. Wohl auf, Gesellen, 3. Auf, ihr GeseUen, 
Macht widerprellen Dass bei'm Erhellen 

Vom Eisen, das hitzl. Des Himmels geschwind 

An euren Stellen Bei Uammerfällen 

Des Amboss Schwellen, Aus unsern Zellen 

Dass donnert und blitzt. Das Liedlein beginnt! 

% Ja, lasst uns schmieden 4. Die Hähne horchen 
Und wacker gltiden Beim frühsten Morgen 

Mit richtigem Schlag! Und haben uns Dank! 

Uns ist beschieden. Indem wir sorgen. 

Ganz zu ermüden Um nicht zu borgen 

Bis um den Mittag. Rost, Kleider und Trank. 

Offenbar entspricht jede betonte Silbe einem schweren Schlage 

auf das glühende Eisen, jede unbetonte dem leichteren Aufhüpfen 

des Hammers auf dem Amboss. Nicht minder charakteristisch ist 

der Refrain eines Bötlcherliedes^): 

Fassbinder, 
Wo sind sie? 
Hier sind sie. 
Lasst euch hören! 

Aber im Allgemeinen gehört das Arbeitstaktlied weniger der 
Sphäre der berufsmässig entwickelten Erwerbsthätigkeit an als der- 
jenigen der alten geschlossenen Hauswirthschaft und hat sich hier auch 
am längsten erhalten. Dass dabei die Arbeiten der Stoffveredelung 
reicher bedacht erscheinen als diejenigen der Stoffgewinnung liegt 
gewiss nicht daran, dass jene im Hause, diese auf dem Felde ver- 



4) Vgl. Deutsche Handwerkslieder. Ges. u. herausg. von 0. Schade, Lpz, 
1865 und Erlach, Die Volkslieder der Deutschen I, S. 462 ff. 

t) Aeltester Druck in M. Abeles Vivat oder sogenannte künstliche Unord- 
nung, 4. Theil. Nürnberg 4 673, bei Erlach I^ S. 506. 

3) Bei Schade a. a. 0. S. 7. Möglicher Weise wäre auch ein Rauchfang- 
kehrer- und ein Scheerenschleiferlied hierher zu ziehen, die sich beide bei Erk 
und BÖHME a. a. 0. HI, S. 452 f. (Nr. 1639 u. 1640) ßnden. 
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richtet werden, sondern wahrscheinlich an der grösseren Langwierigkeit 
der ersteren. Dazu kommt, dass mit dem Aufkommen besserer Werk- 
zeuge und Geräte in der Landwirthschaft die Arbeitsweise sich ändert, 
indem die Zahl der in rhythmischem Gleichmass verlaufenden Verrich- 
tungen abnimmt. Man denke nur an die Ersetzung des Grabscheits durch 
den Pflug! Endlich bleiben die Veränderungen der Agrarverfassung 
nicht ohne Einwirkung, indem an Stelle der in älterer Zeit vor- 
herrschenden Gesellschaftsarbeiten immer mehr isolirte Arbeit tritt. 
Für unser Empfinden, das sich auf Grund der Beobachtungen 
am heutigen Landwirthschaflsbetrieb bildet, erscheint es darum 
etwas fremdartig, wenn der Charakter des Arbeitstaktliedes auch 
für die zahlreichen Gesänge in Anspruch genommen wird, welche 
die verschiedenen Verrichtungen des Acker- und Weinbaues 
begleiten. Und dennoch ist er, wie einige später anzuführende 
Beispiele zeigen werden, auch bei diesen auf älteren Stufen der 
Entwicklung vorhanden (vgl. oben S. 20). In Kaschmir wird sogar 
noch jetzt das Setzen der Safran - Zwiebel »unter langgezogenen 
melancholischen, aber nicht unschönen Gesängen« vollzogen ^), und der 
Schi-king enthält aus dem 12. vorchristlichen Jahrhundert ein Lied 
der Wegerichpflückerinnen, das hier zugleich mit der Uebersetzung 
von Victor von Strauss folgen mag^): 

Nr. 15. 

4. Thski thsäi fäu-i, 4. Pflücket, pflücket Wegerich, 
pok-ydn, thski tsi; Eija zu und pflücket ihn! 

thsäi tbsäi fäu-i, Pflücket, pflücket Wegerich, 

pok-ydn, yeü tSi. . Eija zu, ihr rücket ihn. 

2. Thsäi thsäi fäu-i, %. Pflücket, pflücket Wegerich, 
pok-ydn, tSiueh tSi; Eija zu, ergreifet ihn! 
thsäi thsäi [iSlu-i, Pflücket, pflücket Wegerich, 
pok-y^n, liueh tSi. Eija zu, entstreifet ihn! 

3. Thsäi tbsäi fdu-i, 3. Pflücket, pflücket Wegerich, 
pok-ydn, kieh tSl; Eija zu, nun packt ihn ein! 
thsäi thsäi fäu-i. Pflücket, pflücket Wegerich, 
pok-y^n, lieh tSi. Eija zu, nun sackt ihn ein! 

Erntelieder, insbesondere Schnitterlieder^) finden sich auch sonst 



\) Ehlers, An indischen Fürstenhöfen (Berlin 1894) I, S. 4!25. 

S) Den chinesischen Text verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Dr. Con- 
radt; die Uebersetzung findet sich bei Strauss, S. 73. 

3) Vgl. FiRMENicH a. a. 0. III, S. 634. 687. 693. Vgl. Bartsch a. a. 0., 
S. 4 68. — Ein Lied beim Hopfenpflücken aus Böhmen bei Erk-Böhme a. a. 0. 

Abhandl. d. K. S. Oeiellsoh. d. Wissensch. TTXTy, 4 
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häufig; indessen ist ihr Zugehörigkeit zu dieser Gattung doch 
manchmal zweifelhaft, wie bei den bayerischen Schnadahüpfeln 
(Schnitterhüpf lein) , welche nach Schneller ^) nur als Begleitweise 
zum Schnittertanze anzusehen sind. Ebenso dürfen die Hirtenlieder 
wohl nicht hierher gerechnet werden^), während die Melklieder^ 
echte Taktlieder sind. 

Von den Jagdliedern würen höchstens die Gesänge der im 
Taktschritt ausziehenden afrikanischen Elephantenjäger*) hierher zu 
zählen. Dagegen sind die Gesänge der Fischer meist als Arbeits- 
lieder in Anspruch zu nehmen. Schon Diodor^) berichtet von den 
Ichthyophagen, dass sie bei ihrer Arbeit sich gegenseitig durch 
unartikulierte Gesänge (dvdpdpot^ ^ah) ermuntern, und Freycinet^) 
theilt aus Neu-Südwales einen Gesang der Frauen beim Fischfang 
mit, der in anschaulicher Tonmalerei das Aufwinden der Netze an- 
zudeuten scheint: 

Nr. 16. 

Adagio. 



^^.-^^F^^^E^m^^^^ ^^^ 



Ein Text ist nicht vorhanden; wahrscheinlich besteht er, wie 
in vielen ähnlichen Fällen in sinnlosen Lauten, welche die Beobachter 
der Aufzeichnung nicht werth fanden. Ein sehr bezeichnendes 
Beispiel dieser Gattung hat Emil Schmidt^) aus Südindien aufge- 
zeichnet. Es ist ein Gesang der Arbeiter, welche durch Treträder 
das Wasser aus den abgedämmten Reisfeldern ausschöpfen und 

klingt wie: 

Nr. 17. 



^^-^Q-TH- 



PuUapulIa ni-a-dar. 



Uly S. 525; ein Necklied der Winzerinnen aus Kessenich bei Bonn, daselbst 
S. 395. 

\) Bayer. Wörterbuch II, 587. 

2) Vgl. Firmenich I, 347 f. III, 492. 

3) Jahrb. d. Ver. f. niederd. Sprachforschung. Jhg. 4 878, S. 87. 
4] Burton u. Speke, Exped. S. 335. 359 (Andreb). 

5) III, 4 6. 

6) Voyage autour du monde, citiert bei K. Hagen a. a. 0., Taf. III. — Dagegen 
gehört das lilthauische Liedchen bei Bartsch a. a. 0., S. 4 68 wohl nicht hierher. 

7) Reise nach Südindien, S. 4 93. 
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Während diese eintönige Weise in Indien von Männern und 
Frauen im Chor gesungen wird und darum vielleicht richtiger in 
unserer dritten Gruppe untergebracht worden wäre, sind die Melodien 
der ägyptischen Wasserschöpfer unzweifelhaft Einzelgesänge. Hier 
ein Beispiel, welches Villoteau bei Esneh aufzeichnete*) : 

Nr. 18. 



r^ 1 ^ ^"^HTT' 'dU I r^ ^^^^ B==7^^gg^ 



-F-f rFf^rT ir i -^ I^^ee 



tSJ ' L^"'' 



Das Schöpfen geschieht mittels eines an einem wagerechten 
Balken befestigten Hebebaums, der am einen Ende ein Gewicht, 
am andern ein Gefäss trägt. »Mit diesem Gefässe wird das Wasser 
ungefähr acht Fuss hoch in einen zu dessen Aufnahme ausgehöhlten 
Trog in die Höhe gezogen« und dann auf das zu bewässernde Land 
geleitet^). Offenbar ist diese primitive Maschinerie uralt, die Arbeit 
unendlich mühevoll und einförmig. 

Man wird sich das Bereich dieser Gesänge bei den Natur- 
völkern nicht leicht zu gross vorstellen können. Wissen wir doch 
sogar von einem Liede der Maori, das während des Tättowirens 
gesungen wurde. Ratzel^) theilt daraus folgende Zeilen mit: 

Nr. 19. 

Jede Linie werde gezogeo! 
An dem Körper des grossen, reichen Mannes 
Lass die Figuren sich hübsch gestalten; 
An dem Manne, der nichts zahlen kann, 
Mache sie krumm, lasse sie offen! 

Weitere Nachrichten besagen, dass die Papuas besondere Gesänge 
bei der Beschneidung^) und die Danftkil ein eignes Lied für die 
durch kundige Frauen verrichtete Infibulation^) besitzen. Es 
muss freilich dahingestellt bleiben, welchen Charakter diese Gesänge 



1) Nach KiBSEWBTTER, Die Musik der Araber (Leipzig 4 842), Taf.XXI, Nr. %t, 
S) Beschreibung und Abbildung bei E. W. Lane, Sitten und Gebräuche der 
heutigen Egypter, übers, von Zenker, II, S. 4 58. 

3) Völkerkunde I, 4 83. 

4) Hagen, a. a. 0. S. 4 4. — Vgl. Paulitschkb, II, S. 2 4 2. 

5) Paulitsghke, a. a. 0. S. 4 75. 

4* 
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tragen. Wir wissen zu wenig von den Vorgängen, denen sie ent- 
sprechen und den dabei stattfindenden Ceremonien. Aber wie 
viele kennen heute bei uns noch die wahre Natur der Wiegen- 
iieder^ die sich so eng an die Schaukelbewegung der Wiege 
anschmiegen, welche die Mutter mit dem Fusse tritt oder mit der Hand 
bewegt! Sicher aber liegt die Neigung, jede länger dauernde Thätig- 
keit rhythmisch zu gestalten, jede Verrichtung mit Gesang zu begleiten, 
so sehr in der Natur primitiver Völker, dass sie jedem Beobachter 
auffallen musste, der dafür ein Auge hat. Als Mackny 1877 in Ost- 
afrika einen Weg und eine Brücke baute, schrieb er über das 
Benehmen seiner eingeborenen Arbeiter^): 

»In dem waldfreien Lande vertheilen sich meine Leute mehr, 
und manchmal bleiben da oder dort einige zurück, um einen riesigen 
Affenbrotbaum zu fällen, an dem die Werkzeuge fast zu Schanden 
werden. Aber wenn man ins Dickicht einbricht, sind alle bei- 
sammen, und sie feuern sich gegenseitig durch Gesang an, der 
entweder keinen oder nur wenig Sinn hat^. Eins dieser Liedchen, 
das man sich wohl zu meiner besonderen Erbauung ausgedacht 

hat, lautet: 

Nr. 20. 

Eh, eh, msungu mbaya 
Tu katti miti 
Tu ende Ulaya, 

welches umschrieben so viel bedeutet als: »0, ist der weisse Mann 
nicht sehr bös, dass er die Bäume abschneidet, um einen Weg zu 
machen, damit die Engländer kommen können!« 

Also auch hier eine ausserordentliche Leichtigkeit der Im- 
provisation, wie sie schon bei den Mühlen- und Spinnliedchen 
hervortrat; auch hier die nahe Beziehung des Inhalts auf die eben 
vorliegende Arbeitsaufgabe — nicht wie bei den Volks- und Kunst- 
liedern, welche heute unter den Kulturvölkern meist zur Arbeit 



\) Beispiele bei Erk-Böhmb, D. Liederhort III, S. 579 (T. 

t) a. a. 0. S. 60. 

3) Aehnlich Ch. M. Douguty, Travels in Arabia deserta (I, p. 459): »Tbe 
loud cbant of Beduins at labour is but some stave of tbree or four words in 
cadence, witb another answering in rime, being words wbicb first bappoD to tbeir 
minds, and often with little sense; and when they bave sung a couplet some- 
while, they will take up a new. — And this is a sbepberd's rime which he made 
of rae in Ihe boolhs: »ya Khalil! zey el-HIü, »0 Khalil! sib lo Ihe eiephanl.o 
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gesungen werden, die Wiedergabe eines feststehenden, der Arbeits- 
sphäre fremden Liederinhalts in einer rhythmisch und melodisch 
selbständigen Form. Alle echten Arbeitsgesänge — das wird fest- 
gehalten werden müssen — sind in ihrem Rhythmus durch die 
Arbeit bestimmt, können aber durch das Tempo, in dem sie gesungen 
werden, auf den Gang der Arbeit zurückwirken. Wie diese Ein- 
wirkung sich psychisch und physiologisch vollzieht, mag dahingestellt 
bleiben; sicher ist, dass sie stattfindet, und erfahrungsgemäss be- 
schränkt sie sich gar nicht einmal auf den Menschen. Wie das 
Tempo der Musik oder des Gesangs einer marschierenden Truppe sich 
mittheilt, so lernen auch die Cavallerie- und Circuspferde nach dem- 
selben ihre Gangart richten, und die Araber haben eine eigne 
Liedergattung für den Gang der Kameele (Hadu)*) und eine andere 
für den der Pferde (Zindäli) ^). »Je nachdem (dort der Kameeltreiber, 



Ij Esquisse historique de la Musique Arabe aux temps anciens etc. par 
Alexandre Chustrano witsch , Gologne 1863, S. 12: Les recits lögendaires du 
peuple arabe disent que les premiers chants furent ceux du cbamelier excitant la 
marcbe des cbameaux. Ces chants, tous modölös ä peu pr^ sur le m^me rytbme, 
transmis d'epoque en ^poque, ont une origine commune qui remonte jusqu'ä 
Modhar, run des p^res des tribus arabes. Voici ce que dit la legende: Modbar, 
fils de Nizar, fiis de Mädd, fils d'Aduan, avait une voix d*un timbre mölodieux et 
d'une douceur incomparable. Un jour, ^tant en voyage, il tomba du baut de sa 
monture et se cassa le bras. La douleur lui arracha des cris et des plaintes: 
i>ya! yadahl yal yadahla r6p^tail-il en g^missant, c'est k-dire: »ab! mon bras! 
ah! mon brasic l\ y avait dans Tintonation de sa voix, dans la modulation de sa 
plainte comme un cbarme qui agit sur les cbameaux et rendit leur course plus 
rapide et leur mouvement plus doux. D^s ce jour, les cbameliers adopt^rent les 
modulations de la plainte de Modhar pour exciter leurs cbameaux. Leur cri r6- 
p^t^ dans cette sorte de chant: hadia! hadia ! rapelle, dit-on, les cris de Modhar 
bless^: »yal yadah! ya! yadahU — Le chant des cbameliers s*appelle en arabe 
Houddy le cbamelier qui excite le cbameau se nomme Hädi. II y en a de c6- 
l^bres, et dans le Ritab-el-Agbani on cite, comme Tun des plus fameux, celui du 
Galife Al-Mansour. — Du chant du cbamelier modi6^ naquit le chant fun^bre, 
appel^ Nouh (lamentation). Pendant longtemps, les peuples de la Mecque et des 
contr^es voisines ne connurent gu^re que ces deux esp^ces de chants. — Ein 
Beispiel bei Talvj a. a. 0. S. 53. Vgl. auch M. Hartmann, Metrum und Rhythmus. 
Die Entstehung der arabischen Yersmasse (Giessen 1896), S. 13 ff. — Die Somali 
singen auch »uralte Lieder, wenn die Kameele beladen oder getränkt werden.« 
Paulitschke, a. a. 0. 11, S. 288. — Vgl. noch Ghuri, Sea Nile, the desert and 
Nigritia, p. 330. 

2) H. Stumme. Tripolitanisch-tunesische Beduinenlieder (Leipzig 189i), S. 54. 
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hier) der Reiter dieselben singt, d. h. ob in langsamem oder 
beschleunigtem Tempo, richtet das Thier seine Gangart ein.« In 
diesen Thatsachen liegt die tiefere Begründung für die Bemerkung 
Mackay's, dass die Neger bei der Arbeit »sich gegenseitig durch Gesang 
anfeuern.« Aber neben diesem einseitigen Abhängigkeitsverhältniss 
des Arbeitstempo vom Gesangstempo besteht noch ein zweites diesem 
entgegengesetztes : die Abhängigkeit des Gesangsrhythmus vom Arbeils- 
rhythmus. Die Worte des Liedes können in keiner anderen Folge 
von (betonten und unbetonten, langen und kurzen) Silben auftreten, 
als in derjenigen, welche dem Wechsel der Arbeitsenergie in den 
einzelnen Körperbewegungen entspricht. Die beiden folgenden 
Gruppen werden das deutlicher hervortreten lassen. 

2. Arbeiten im Weohseltakt. 

Die im Wechseltakt sich vollziehenden Arbeiten geben, soweit 
wir sie zu überschauen vermögen, sämtlich auf Schlag- und Stampf- 
bewegungen zurück. Sie ergeben deshalb von selbst einen mehr 
oder minder lauten Taktschall, und da sich mindestens zwei Arbeits- 
kräfte an ihnen betheiligen müssen, auch einen Tonrhythmus von 
incitativer Wirkung. Sie scheinen also der weiteren Unterstützung 
durch die menschliche Stimme nicht zu bedürfen. Dennoch finden 
sich auch hier Arbeitsgesänge; •es wird also die Arbeit durch einen 
doppelten Tonrhythmus unterstützt: den des Arbeitsgeräusches und 
den des Gesanges, und da beide sich in Einklang befinden müssen, 
so sind die hierher gehörigen Lieder von ganz besonderem Interesse. 
Leider ist ihre Zahl sehr gering, und noch spärlicher sind die Nach- 
richten über ihre Anwendung. 

Dreschgesänge djarf man natürlich nur da suchen, wo das 
Dreschen mittels eines Stockes oder Flegels erfolgt. Da die Alten 
das Getreide meist durch Thiere austreten Hessen oder sich des 
Dreschschlittens bedienten, so wird man bei ihnen den Drescbtakt 
nicht zu finden hoflfen^). Das Gleiche gilt von den nordasiatischen 
Ländern und Aegypten^). Dagegen ist er den ostafrikanischen 



1) Vgl. jedoch Magerstedt^ Bilder aus der röm. Landwirlbschaft V, S. 244. 315. 

S) Dennoch berichtet Lauth, «Ueber altägyptische Musiker in den Sitzungsber. 

der bayer. Akad. d. Wiss., Hist.-phil. Kl. 1873, S. 567, von einem Dreschlied, 
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Völkern durchaus geläufig. »Bei den Galla versammeln sich die 
Bewohner eines Dorfes auf dem Druschplatze, um gemeinsam unter 
Absingung von melodischen zum Druschtakte passenden Liedern die 
Durrarispen auszudreschen und das Getreide zu reutern. Gegen 
Sonnenuntergang findet man da in der Trockenzeit in der Regel die 
ganze Dorfbewohnorschafl, und von weitem vernimmt man den 
Taktschlag und den Choralgesang der Arbeitenden.«*) 

Aehnliches dürfte auch anderwärts vorkommen. Unter den 
zahlreichen litthauischen Volksliedern herrschen im Allgemeinen 
trochäische und iainbische Masse vor. Der folgende in daktylischem 
Metrum gehaltene Dreschgesang hebt sich darum schon durch seine 
Form aus der Masse hervor und darf als echtes Arbeitstaktlied in 
Anspruch genommen werden. 

Nr. 21. 

1. Leute, steht auf; denn die Uhr ist schon dreil 
Fasset die Flegelein früh! 

Hurtig! Schon rief uns das Hahnengeschrei; 

Futter begehret das Vieh. 

Rühriger sind sie im Nachbarenhaus: 

Hört ihr? sie dreschen die Gerste schon aus. 

Klipp, klapp, klapp! 

Klipp, klapp, klapp! 

Klipp, klapp, klapp, klapp! 

2. Unser Geschäft ist von alters bekannt, 
Baute doch Adam das Feld. 

Hat ja, geleitet von göttlicher Hand, 
Fleissig den Acker bestellt. 
Sieht auch der Städter gleich vornehm darein, 
Kümm're uns gar nicht, gedroschen muss sein, 
Klipp, klapp etc. 

3. Gingen nicht Herden von Thieren zu Grund, 
Wenn wir nicht füttern das Vieh? 
Blieben die Feinen, die Städter, gesund. 
Wenn wir nicht dreschen für sie? 

Wehe, du Städter, wie stand es um dich. 
Wenn wir nicht säen und dreschen für dich! 
Klipp, klapp etc. 

4. Unser Herr Amtmann weiss leichteren Rath, 
Wie er zu Geld kommen soll: 



das — ähnlich den Reiterliedern der Beduinen — sich an die dreschenden Ochsen 
wendet mit den Worten: »Tretet (dreschet) für euch, ihr Ochsen; tretet für euch — 
Scheffel Getreide für euch und euern Herrn.« Vgl. auch F. Woenig, Am Nil, S. 26 f. 
^) Paulitschke, a. a. 0. I, S. Ui. 247. 
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Quälet uns Bauern von frühe bis spat, 
Sparet das Säckchen sich voll; 
Schreiber und Wachtmeister machens ihm nach, 
So auch der Schulze — o wehe der Plag! 
Klipp, klapp etc. ^) 

Auch beim Enthülsen des Getreides, das im alten Aegypten 
wie im heutigen Ostafrika, bei den Malayen wie bei den Chinesen 
von zwei Arbeitern oder Arbeiterinnen durch Stampfen der Kömer 
in einem Mörser vorgenommen wird, dürfen wir ähnliche Gesänge 
erwarten. Es hat sich freilich nur ein Beispiel auffinden lassen, 
bestehend in einem längeren, o£fenbar improvisirten Gesänge, der 
beim Enthülsen des Reis zu Seul in Korea gesungen und von dem 
Uebersetzer des französischen Kommissariats aufgezeichnet wurde. 
Leider liegt nur eine französische Uebertragung des Textes vor^. 
Sie schliesst mit den folgenden als Refrain zu betrachtenden Aus- 
rufen ; 

Ei, ei ya, ei ei hei, ei ya ya, ei ya, hei yu! 

aus denen sich der anapästische Stampfrhythmus mit seinen spende- 
ischen Nachschlägen beim Aufhören deutlich erkennen lässt. 

Aus derselben Quelle stammt der Text eines zweiten ähnlichen 
Gesanges, der ebenfalls in SSul beim Stampfen der Erde zur 
Fundamentirung eines Hauses von den Arbeitern gesungen 
wurde. Der Herausgeber^) bemerkt dazu: Cette chanson populaire 
est nalürellement en cor6en et contient cependant beaucoup d'allusions 
aux choses chinoises; eile est formte de strophes irr6guli6res, com- 
prenant chacune une phrase plus ou moins longue et s6par6es par 
huit ou dix syllabes döpourvues de sens, qui sont une sorte d'har- 
monie imitative: eile a 6t6 6crite sous la dictöe d'ouvriers qui ont 
travaillö, en 1890, au Commissariat de France, ä Seoul. Da der 
Text inhaltlich für unseren Gegenstand von grosser Bedeutung ist, 
lasse ich ihn hier in möglichst getreuer Uebersetzung folgen: 

Nr. 22. 

»Der Tag ist lang, und es ist sehr heiss, die Zeit der Rast ist noch entfernt; 
wir spüren keine Kraft mehr in uns; wir haben Hunger. Wie können wir unsern 
Arbeitstag vollenden? 



\ ) Bartsch, Dainu Balsai, S. 1 75 f. 

2) M. CouRANT, Bibliographie Gor^enne, I, p. 250. 

3) GouRANT, a. a. 0. S. 24i ff. 
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Lassl uns schnell schlagen und rasch die Stöcke heben, den Boden zu 
stampfen! 

0, y ri, hei hei ya! 
ha ha, hei yo, hei hei! 

Haben wir diesen Abend fünfzig dicke Sabeken empfangen, so werden wir 
Reis, Holz, Gel und Tabak kaufen; dann bleibt uns keine Sabeke mehr, um Zu- 
kost zu kaufen, die man zum Reis isst. Was sollen wir da thun? Wie dem 
sei, wir müssen die Stöcke heben und stark schlagen. 

Wenn die Bambusblätter vom Winde bewegt werden, sollte man den Lärm 
von hunderttausend Menschen zu hören meinen. 

Die Nenuphar-BIüten, vom Regen benetzt, sind so schön wie dreitausend 
königliche Sklavinnen, wenn sie sich baden. 

In dem Ku-uel-Gebirge wird das Gras im Frühling wieder grün. 

Von dem Lusthaus 0-kyeng strahlt am Abend das Licht der Sonne rolh. 

Der Stein da unten ist der Ort, wo Kang Htai Rong den Fisch fing. Während 
der ersten vierundzwanzig Jahre seines Lebens lebte er in Armut: jeden Tag trug 
er seinen Binsenhut auf dem Haupte und hieng seine Angel in das Wasser, welche 
weder Schnur noch Haken hatte; so wartete er auf die Ankunft des Kaisers 
Mun-rang. Wir dagegen müssen arbeiten und warten auch. 

Letztes Jahr war das Wetter gut, die Ernte reichlich; der Regen fiel zu 
rechter Zeit und der Wind war günstig. Dieses Jahr wird ebenso gut werden; 
wenn die Ernte schön ist, werden wir uns satt essen können und unsere Bäuche 
werden sich füllen; unsem Rücken werden wir warm halten, und wir werden 
überglücklich sein. 

Lasst uns mit vereinten Kräften stampfen und unsre Stöcke heben; lasst 
uns stark und schnell stampfen! 

Als man baute die Terrasse Kim-hpo-tai im Bezirk Kang-neung, das Lusthaus 
Sam-il-hpo im Bezirk Ko-syeng, das Bonzen-Kloster Nak-sang im Bezirk Yeng-yang, 
den Kiosk Yen-konny in der Stadt Hpyeng-yang hätte sichs verlohnt dahin zu 
gehen, um zu sehen, ob die damaligen Arbeiter den Boden ebenso stampften wie 
wir. Lasst uns die Stöcke heben; lasst uns die hohen Stellen tapfer stampfen. 

Gemüse essen, frisches Wasser trinken, schlafen mit dem Arm unter dem 
Kopfe — das sind Vorrechte der grossen Heiren (das heisst der glücklichen 
Leute, die nicht arbeiten und nach Herzenslust essen, trinken und schlafen können] ; 
darum lasst uns Gemüse essen, Wasser trinken und den Boden stampfen (das wird 
uns Geld verschafifen und uns in den Stand setzen, auch grosse Herren zu wer- 
den). Lasst uns die Stöcke heben und tapfer zustossen! 

Wo gehn denn alle Sabeken hin? Gewiss kommen sie nicht zu uns; viel- 
leicht haben sie den Weg nach unsem Häusern vergessen. 

Heute Abend werden fünfzig dicke Sabeken in unsern Geldbeutel fallen, so 
schnell wie der Blitz. Lasst uns die Stöcke heben, lasst uns zustossen und die 
Erhöhungen ebnen! 

Da unten, wo zwischen den Weiden ein Lusthaus steht, ergötzen sich die 
Schützen und die Tänzerinnen und machen Musik. 

Kameraden, das Wetter ist heute schön; wir werden die Erde gut stampfen. 

Hei, hei y ri, hei, hei ya! 

Wir gehen auf und ab; an Stellen, wo es zu tief ist, klopfen wir leise, 
Stellen, die zu hoch sind, ebnen wir mit sehr starkem Schlag. 

Hei, hei y ri, hei, hei ya! 

Wir verdienen nur dritthalb Kandarin ^j den Tag: können wir davon unsere 
Familie ernähren? 



I) t^li ligatures = 25 Sabeken. 
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0, hei hei ya! 

Als unsre Eltern uns aiiferzogeo, 

hei, hei y ri 

Hessen sie uns die chinesischen Buchstaben lernen in der Hoffnung, dass wir 
später Beamten würden; ja sie lehrten uns alle Tage; aber wir hatten keine 
Fähigkeiten und die Lehren haben uns nichts genützt, 

hei, hei y ri! 

so sind wir Arbeiter geworden und verkaufen unsre Lieder für fünfzig dicke 
Sabeken 

hei, hei y ri, hei ya! 

Stampfen wir heute die Erde gut, so werden wir sie morgen noch besser stam- 
pfen (weil wir uns dann mehr an diese Arbeit gewöhnt haben) ; 

hei, hei y ri! 

Arbeiten wir morgen besser, vielleicht gibt dann der Herr uns eine Be- 
ohnung. Gibt er sie uns oder gibt er sie nicht — wir müssen hoch die Stöcke 
heben und sehr stark aufstossen, 

0, y ri, hei ya! 

Unterdessen müssen wir unsre Taschentücher auf die Köpfe legen i), die 
schweren Stöcke heben, unsre Lenden schütteln und die Erhöhungen stampfen. 
Lasst uns stampfen, stampfen! 

Man sagt, dass I-Htai-paik, der viel zu trinken liebte, als er alt geworden 
war, einen Walfisch bestieg und zum Himmel fuhr. 

Ham-Sin^), welcher der berühmteste Mann der ganzen Welt war, war in 
seiner Jugend sehr arm und sprach die Yorübergehenden um ein Almosen an. 

Wie könnten kleine Leute, wie wir, ihr Lob singen? 

y tscha, y o tscha! 

Lasst uns tapfer stampfen! 

Ol ha; hei, hei y ri; 
hei, hei ya, ha ha, hei yo; 
hei ei, hei; hei, hei Ju; 
hei, hei o ya! 

Ja, ja, wir arbeiten alle Tage; deshalb haben wir nicht bemerkt, wie die 
Zeit vergeht. Ist heute nicht der 8. des vierten Mondes (Buddha-Fest)? Da wir 
nicht das Gebirge mit den zehntausend Gipfeln ersteigen können, zu wandeln im 
Schatten der wieder ergrünenden Bäume, um uns auf der Schaukel zu ergötzen, 
und da wir noch nicht einmal eine Tasse schlechten Weins getrunken haben, sind 
wir nicht wahrhaft unglücklich? 

Diesen Abend, wenn wir 2Y2 Kandarin empfangen, werden wir dann zum 
Weinwirth gehen, oder nicht? 

Das wäre eine wahre Verschwendung; man darf also nicht daran denken; 
wir werden unser Geld behalten für unsern Haushalt. 

Hei, hei yu; hei, hei ya, ya; hei, hei yu! 

Schmetterlinge, Schmetterlinge! Lasst uns in die blauen Berge ziehen! Getigerte 
Schmetterlinge! Kommt mit uns! Wenn die Nacht uns auf dem Wege überrascht, 
werden wir uns in den blühenden Lusthainen niederlegen. 



1) Zum Schutze gegen die Sonne. 

%) Feldherr und Staatsmann, f 196 v. Chr. 
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Wohlan! wenn die Blüten gefallen sind, werden wir im Schatten der Bäume 
schlafen. 

Wir haben mit unsern Pferden einen Blumenteppich überschritten; jeder 
Schritt unserer Reitthiere, der die Blumen niedertrat, hat daraus Wohlgerüche 
hervorgelockt. 

Hei yu, hei yu, ei, hei ya; ha ha, hei yo! Kameraden! o y tscha, ha tscha, 
ha, hei yu, hei ya, o ho, tscho yo tscha, tscho yo tscha, lasst uns die Stocke 
heben, erheben!« 

(»Der Gesang endet mit einer langen Reihe von derartigen Ausrufen, die im 
Chor von allen Arbeitern wiederholt werden.«) 

Es macht ganz den Eindruck, als ob der Tbeil dieses schier 
endlosen Gesanges, welcher von der Lage der Arbeiter handelt, 
eigens für die Franzosen eingefügt worden wäre, welche den Text 
aufschrieben. Möglicher Weise ist sogar alles bis auf den sinnlosen 
Refrain Improvisation. Leider hat der Herausgeber keine näheren 
Erläuterungen gegeben. Aber täuscht nicht alles, so haben wir ein 
Produkt derselben Gattung vor uns, welche die folgende von Herrn 
Dr. Hans Stumme mir freundlichst gemachte Mittheilung zeigt: 

»Das Feststampfen des Pflasters oder Rammen des Grundes 
wird in Tunis von Schwarzen besorgt, die ihre Arbeit unter be- 
gleitendem Gesang ausführen. Sie haben einen Vorsänger, der ganz 
kurze Verse mit zwei Hebungen improvisirt. Beim Gesänge eines 
solchen Verses heben die Leute ihre Handrammen empor, die sie 
mit dem, den Refrain zum vorhergehenden Verse bildenden und 
richtig den Rhythmus- und Melodieverhältnissen angepassten Ausruf 
äjft (»wohlan«) niederfallen lassen. So kann man z. B. Folgendes 
hören: 

Nr. 28. 
Vorsänger. Arbeiter. 



i 



^^^ 



£ 



^^ 



T=^=^' 



^ 



diigg err - zä - ma! 
Stoss mit der Ramme! 

A. 



& - j&! u - dügg err - z'a - ma! ä - ja! 
Los denn! Und stoss mit der Ramme! Los denn! 

V. A. V. 



^ 



^^ 



^ 



& - ja! si - di! 
He, mein Herr! 



& - j&! a - tl-ni si - gar - ro 
Los denn! Gieb mir eine Cigarette! 



k - ja! &-ja ma- 
Losdenn! He, Ma- 



V. 



^ 



^^ 



^ 



A. 



JM J J 



da- ma! ä - ja! tbSbb ed - du - le8 tau- wa? k - j&! etc. 
dame! Los denn! Willst du jetzt spazieren gehen? Los denn! u. s. w. 
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Wie in den beiden Gesängen aus Korea und in dem liiihauischen 
Drescherliede scbliesst sich auch hier der Refrain an das Arbeits- 
geräusch an, und wenn man nach den wenigen uns vorliegenden 
Beispielen urtheilen darf, so bildet ein solcher oft wiederholter, 
meist sinnloser Ausruf den ursprünglichen und bei den meisten 
allein fest bleibenden Bestandtheil der Gesänge dieser Gattung. 
Der übrige Text ist Improvisation; nur in dem Dreschliede, das 
einer entwickelteren Kultur angehört, liegt wohl ein überlieferter 
Wortlaut vor. Immerhin muss bemerkt werden, dass alle Beobachter 
des litthauischen Volkslebens die grosse Leichtigkeit hervorheben, 
mit der die bäuerliche Bevölkerung neue Dainos bildet und dass 
auch das hier mitgetheilte Lied in der letzten Strophe deutliche 
Anzeichen des Gelegenheitsgedichtes aufweist* 



3. Arbeiten im Gleichtakt 

Während bei den bis jetzt besprochenen Arbeitsgesängen das 
unterhaltende und ermunternde Element bei allem Anschluss an den 
Arbeitsrhythmus deutlich hervortritt, finden wir bei der Arbeit im 
Gleichtakte dem gesungenen Worte eine ganz andere Rolle zugetheill. 
Hier ist seine Aufgabe, in erster Linie die, alle Mitarbeitenden zu 
gleichzeitiger und gleichartiger Kraflaufbietung zu veranlassen, ja 
erst zu befähigen. 

In erster Linie gehören hierher Arbeiten, bei denen eine Last 
mittels eines Seiles von Mehreren emporgezogen werden 
soll und wo es darauf ankommt, dass alle auf dea gleichen Ruck 
anziehen. Eines der schönsten Beispiele dieser Art finden wir in 
Aristophanes » Frieden a, wo die Griechen die in einer Grube ver- 
borgene Eirene mit einem Seile emporziehen soUe^n. Ich will hier 
nur eine kurze Stelle des sehr charakteristischen Ch orliedes anführen, 
das sich wahrscheinlich an bekannte Gesänge -anlehnte, die bei 
solchen Gelegenheiten auf den Strassen Athens ioder in den Häfen 
zu hören waren. 

Nr. 24. 



aye vuv, aye ira;* 
xal fjL-Jjv 6[ioü 'oTtv -^Stj. 
[11Q vuv dvtüfiev, ikK direv- 
Te(va){jLev ivSpixcoTspov. 
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f^hri 'otI toüt Jxetvo. 

& eta vüv, CO sla ica<;. 

& eXoLj sioi^zla, sla, sTa, eia. 

& eta, eta, ela, ela, eta ica<;. ^) 

In vielen süddeutschen Städten gab es im Mittelalter eine Zunft 
der Wein- oder Fasszieher (in Frankfurt a. M. Schröder), welche 
das Aufziehen der Weinfässer aus den Kellern, das Beladen der 
Wagen und ähnliche Arbeiten besorgten. Diese Thätigkeit war 
ausserordentlich mühsam; bedurfte man doch bisweilen 16 Wein- 
zieher, um ein Fass emporzubringen^ . Zu dieser Arbeit gehört 
folgender, nach Zeit und Ursprungsort leider nicht genau bestimm- 
barer Gesang^): 

Nr. 25* Yass ziehen in Osterreich. 

Hört zu al, 

wie ein geschal 

wir doch han, 

so wir gan 

und vass ziehen wollen, 

so ruf wir unsern gesellen: 

kombt mit mir! 

nembt mit geschir: 

wagen-leiter, 

kampf-leiter, 

schemei, die gar hoben schemel, 

die geis-schemel, die böck-schemel, 

tragt mit euch her auch die klein-fiidrige seil — 

dreiling-, halbfüdring-seil ! — 

vierzig eimer zeucht man damit. 

Also mit spaten! 

lauft und bringt spaten: 

nebinger!^) 

und versperr 

uns das vass schir! 

So, Bodenknecht, 

halt uns entgegen recht! 

gib her den Durchzug allein! 

Die peilhaken ^) her 

So, Themel,«) 



1) Aristoph. Friede V. 54 2 — 519; vgl. schon von V. 453 ab. 
%) Vgl. das Citat bei Schmeller, Wörterbuch II, Sp. \\06. 

3) Abgedr. im Katalog der in der Kreis- und Stadtbibliothek, dem städti- 
schen Archive und der Bibliothek des histor. Vereins zu Augsburg beflndlichen 
Musikwerke, bearbeitet von H. M. Sculetterer (Beilage zu den Monatsheften für 
Musikgeschichte 1878) S. 154 ff. 

4) Der Bohrer. 

5} peil, das Spundloch. 

6) Demmel? Nach Scuiieller, Wörterb. I, 509 Prasser, Schlemmer. 
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leich uns her den Dremel ^), 

dass man das vass recht ruck, 

nit zuck! 

So, GegeDknecht, bücke dich! 

schau auf dich! 

halt an dich! 

Das vass ligt auf dem höhel. 

Zu! zu! zeuch hin! schau, dass es bleib! 

leg an die seil! 

stet gleich an! 

Nun, wolan! 

in Gottes namen! 

zieht alle gleich! 

Ho! ha! ho! 

halt fest, ir lieben gesellen! 

halt fest! 

2. Pars. 

So, Gleseris, schmir die leiter bass, 

dass er nem ein end! 

Greift alle an behend! 

Ho se hin! io ha! 

Lieben gesellen noch ein kleins! 

Io se hin! zieht alle gleich! 

Halt fest die Leiter an, dass nit weich 

das vass ruck um, herbass, dass gleich liegt! 

Nun ligts gleich; 

rucks hinter sich! 

So ligt es recht! 

So, Wagenknecht, nim hin das vass, 

hüt sein bass! 

ich gib dirs ganz in dein gewalt. 

Gott behüt uns jung und alt! 

Die verbreiteiste Spezies dieser Liedergattung, welche wir in 
Deutschland besitzen, sind die ZugschiSigel-Reime oder Pilotten- 
lieder. Sie werden beim Einrammen von Pfählen (Pilotten) mittels 
der Zugramme (bayrisch Hai oder Heye) gesungen, um die Momente 
des gemeinsamen Anziehens für die Arbeiter zu markiren. Die 
Zugramme besteht aus einem schweren Klotz (Bär, Litz), der von 
8 — 12 Arbeitern mittels einer auf einem Gerüste befestigten Rolle 
durch Seile aufgezogen und bei einer gewissen Hubhöhe losgelassen 
wird, um durch sein Fallgewicht den zu rammenden Pfahl oder 
Baumstamm in die Erde zu treiben. Die Zugschlägelreime finden 
sich durch ganz Deutschland, vom Lech und der Donau bis zur 
Nord- und Ostsee, am meisten natürlich in sumpfigen Niederungen, 
wie in Holland, wo die Häuser auf Pfählen gebaut werden. Sie 



\) Knüttely wohl die Hebestange. 



Digitized J3y 



Google 



Arbeit und Rhythmus. 63 

werden entweder im Chor oder bloss von einem Vorsänger gesungen, 
wobei die Andern an gewissen Stellen einfallen. Nach der bayerischen 
Tagelöhner -Ordnung von 1729 gebühren einem gemeinen Arbeiter 
bei Wasserbauten 1 3 Kreuzer, demjenigen aber, so beym Hayschlagen 
vorsingt, 14 Kreuzer als Taglohn*). Da die ganze, recht schwer- 
fällige Einrichtung in Gefahr ist, durch die Dampframme verdrängt 
zu werden und da die wenigen gedruckten Pilottenlieder alle an 
schwer zugänglichen Stellen sich finden, so will ich hier zusammen- 
stellen, was mir davon bekannt geworden ist. 

Nr. 26. Bayerische Zugschlägel-Reime^). 

Ey ja na" widär auf! 
Und ziehbts na" widßr a"! 
Und gel mei" liöbe Gspa" 
* Und gel meP Höbe Bursch, 

Schau, wie das Schiegal duscht**), 

Schau, wie das Schiegal gallt 

A" 'n Be^rgngen und a" *n Wald 

Und dad^ bei dör Au 

Und bey de schö'n Jungfrau. 

Bist gar ^' schöne Zier, 

Geh heär und zoihh mit mier! 

l leihh enk ia mern Strik, 

Ka'st ziehh8-r-a' dSmit. 

Miör war e' ja scho" fael, 

en i^de hat sei"n Thael. 

a^ 'n Sael so häng§"ts dra". 

Aflfl*) ziöhhr halt miSr a", 

Äfft zi^hhe halt mi^r auf, 

e" Boisal rast me drauf! 

* 
Hammer e" Boisal grastH 
Und hammer e" Boisal dmacht. 
i^tz schla'm^ wid^ 'drauf 
Und ziehhe" brav houch auf. 
Er stet ja eC dö* Kamp^j, 
De weist 'n sovel gwandt, 
De weist 'n na' de Raes, 



4) Nach ScuMELLisR, B. Wörterbuch I, Sp. \0t\. 

i) Nach ScHMBLLER, Die Mundarten Bayerns, S. 526 ff. Das Stück steht 
unter den Gstlech-Dialekten ohne nähere Bezeichnung der Herkunft. »Jeder Vers 
ist für die Arbeiter das Signal zum gemeinschaftlichen Anziehen«. 

3} schallt. 

i) hernach. 

5) Der eiserne Ring, der den oberen Theil eines einzurammenden Pfahles 
umfasst und aus der Bahn des Zugschlägel-Gerüstes (aus der Rais) nicht weichen 
lUsst. ScHMELLER, WÖrterb. I, 1251. ^ 
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Wal e den Weg net waös, 
Wal e den Weg net kennt 
Hat eem d^ Schlägl 'brennt. 
Er feilt eöm auf sefn Kopf; 
Is gar ^n arme* Tropff, 
Is gar en arme^ Kee n.^) 
Er get ja eP di Ee n. 
Er get ja ei" das Kout.^) 
Das Ziehb^ das thuet nout, 
Thuet si' kaen^ sparn, 
Nemts 'n na" recht ef d' Arm, 
AfR macht er uns recht warm, 
Äfft macht 'Sr uns recht haes, 
A ja die büehhe" Gaes. 
AfiTt ziehhe halt mier auf, 
AOt feilt er eem brav drauf, 
Aflft feilt er eem brav drei". 
Sö'n Rastn thüeme schrey". 

Nr. 27. Frankfurter Pilottenlied^). 

I, «, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9! 

Der Pfahl muss hinein — 

Durch Felsen und Stein, 

Durch Wasser und Sand, 

Dem König ins Land, 

Dem Kaiser ins Reich. 

Drum Brüder zieht allzugleicli ! 

Ich seh' ein*n, der zieht nicht; 

Ich seh' ein'n, der mag nicht! 

Ich könnt ihn euch nenne; 

Ihr werd't ihn wohl kenne; 

Ich bild' mir ihn ein: 

Es muss der August^) wohl sein! 

Warum zieht er denn jetzt? 

Weirs geht auf die letzt' ^j! 

Hoch auf! 

Einen darauf! 

Einen aufs Haupt! 

Einen oben auf den Pfahl! 

Einen daneben! 

Wir wollen ihm noch fünf geben! 

4, 2, 3, 4, 5! 

Festgesetzt! 

Diess ist der letztM 



\) Kern = Kerl? Vgl. Schmeller, Wörterbuch I, Sp. 4 293. 

2} Den Koth. 

3j Aus Battenberg, Die alte und die neue Peterskirche zu Frankfurt a. M. 
(Lpz. u. Frkf. 4 895), S. 22 4 f. Der Verf. bemerkt zur ersten Zeile: »Bei jeder 
dieser Ziffern ziehen die Leute an und lassen das Gewicht fallen. Dann fällt es 
je bei dem betonten Worte der nächstfolgenden Verse«. 

4) Mit dem Namen wird natürlich beliebig gewechselt. 

5) auf den Schluss los. % 
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Nr« 28. Ein anderes. 

Hoch auf mit der LUz! 

Es donnert und blitzt. 

Es blitzt, es kracht! 

Der Schlingel steht da und lacht! 

Es ist der dumm Erbfeind^], 

Hat Haare wie ein Pudelhund. 

Macht alle Pilotlen rund. 

Hoch auf! 

Einen drauf! 

Einen daneben! 

Wollen ihm noch zehn geben! 

iy 2, 3, i, 5, 6, 7, 8, 9, \0. 

Hoch auf und lasst ihn stehn! 

Nn 29. Ein drittes*). 

Pfeifchen, sag, wer hat dich erfunden? 
Pfeifchen, sag, wer hat dich erdacht? 
Und sein Namen ist verschwunden! 
Sag, wer hat denn das erdacht? 

Komm ich abends spät nach Hause, 
Wenn die Thür verschlossen ist. 
So nehm ich mein Pfeif und rauche. 
Bis die Thür geöfifnel ist. 

Die Weiber wollen uns verfluchen 
Wegen Tabaksraucherei, 
Ei so wollen wir versuchen. 
Ob das Rauchen schädlich sei! 

Lieg ich einst im Sterbebette, 
So reicht mir meine Pfeife dar! 
Ich rauche, mit jedem um die Wette, 
Zug für Zug mein Pfeifchen leer! 
Hoch auf und lasst ihn ruhnl 

Nr* 80. Lied der Bremer Zimmerleute'). 

Fertig überall? 
Hoch den Bär, hoch up und dal! 
Von haben up den Pal! 
Je höher dat he geil, 
Je beter dat he fleit! 
So geit he got; 
So fleit he got. 
Denn teit de Pal 



i) Der dumme Erbfeind ist nach Battenberg der Teufel, welcher das Werk 
der Bauhandwerker in der Sage so oft stört. Hier macht er die Pilotten rund, 
d. h. er zersplittert sie am Kopfende und hindert damit die Wirkung des 
Schlages. 

t) In Nassau und Hessen verbreitetes Volkslied, von den Soldaten gern als 
Marschlied gesungen. Vgl. Erk-Böhme, Deutscher Liederhort HI, S. 856. 

3) Nach einer schriftlichen Mittheilung des Herrn Dr. E. Dünzelmann in 
Bremen, vermittelt durch Herrn stud. jur. J. Plenge. 

Abbandl. d. K. S. QesellBclu d. Wissenaeli. XXXIX. 5 
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Ok immer dal. 
Hoch in de Luft! 
Den Pal in de Gruft! 
Hoch in den Scheer, 
Dem Zuschauer zur Ehr! 
Ein'n zuletzt! 
Hoch up und setzt! 

Nr. 81. Ostfriesische Ramm-Verse ^). 

Twö Mantjcs pumpen^ 
Hog up de Klumpen'^), 
Leg up de Scho! 
Pastor steit up de Kansel 
ün preekt der to. 



Wo hoger dat he geit, 
Wo deper dat he sleit. 
Hog an de Steern! 
Dat het de Meister gern. 

Nr. 32« Rammliedchen aus Westpreussen^). 

Hi, hopp! 
Aufn Kopp! 
Noch einmal 
Op en dal! 

Auch in Japan scheint bei der gleichen Beschäftigung gesungen 
oder wenigstens durch Ausrufe das Zeichen zum gemeinschaftlichen 
Anziehen gegeben zu werden*). 

Aehnliche Gesänge werden von den Schiflfern beim Aufwinden 
der Anker und beim Hissen der Segel gesungen. Ich lasse von 
den vorliegenden deutschen Beispielen hier ein »Skepperled om det 
Soel op to wenn« aus Helgoland folgen: 

Nr. 88. 

His em up, huro, jolley! 
hol em up, huro, jolley! 



4) Aufgezeichnet durch Herrn Pastor Lüpkes. 

2) Holzschuh. 

3) Mitgetheilt von Herrn stud. A. Gottschewski , der es von polnischen 
Erdarbeitern in Löbau hörte. 

4) »An einer andern Stelle, wo eine Brücke erbaut werden sollte, rammte 
man mit grossen Rammblöcken unter ungeheurem Lärm und einem Chaos unarti- 
kulirter Laute Pfähle ein«: Spiess, Die preuss. Expedition nach Ostasien während 
der Jahre 4 860 — 62, S. 4 66. Derselbe berichtet S. 15i: »Kein Gesang ist (in 
Yokohama) in meine Ohren geklungen, und das lärmende Rufen der japanischen 
Lastträger' oder Zimmerleute, die beim Einrammen von Pfählen ein betäubendes 
Chorgeschrei anstimmen, vermag für diesen Mangel nicht zu entschädigen«. 
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bis em up, huro, jolley! 

ho ho! 
his em for de Krön jolley! ^) 

Daran mögen in Uebersetzung^) zwei Lieder angeschlossen 
werden, welche von den FlussschifiFem, die auf dem Indus fahren, 
ebenfalls beim Ein- und Aufziehen der Segel gesungen werden. 

Nr. 84. 

Zieht, ziehet! 

Hebt die Scbultero, 

Stemmt die Füsse! 

Das Boot will segeln. 

Der Steuermann ist ein Krieger. 

Der Mast ist hoch. 

Schlagt die Trommel, 

Der Hafen ist da. 

Braucht alle Kraft! 

Mit Gottes Gnade, 

Mit der Heiligen Hülfe! 

*S ist ein wackres Boot — 

Das Wasser ist tief — 

Es kommt glückhch durch! 

Vom Shach Acbar 

Durch Gottes Gnade! 

Nr. S5. 

Heil, Peer Putta!^) 
Heil, Stadt Tatta! 
Zieht zusammen, 
Freudig ziehet! 
Der Hafen ist klein. 
Sieh den Thurm im Hafen! 
Das Land ist Gottes. 
Wer hat die Welt gesehn? 
Das Wasser ist süss. 
Zieht alle auf einmal! 
Der Hafen ist gut. 
Belutschen das Volk 
Gott hats uns gezeigt, 
Mit Gott wir kamen. 



\) Erk-Böhme, Deutscher Liederhort III, Nr. 4 502 (S. 360 f.) Dort auch 
ein ähnliches Skepperled om det Anker op to wenn. »Beide Lieder sind erst 
langsam, faul, geduldig am Ende munter und vergnügt zu singen«. Vgl. auch 
das Danziger SchiiTsjungenlied (Nr. 4 504), das beim Ablaufen des Schiffes vom 
Stapel gesungen Vird. 

2) Nach Talvj a. a. 0. S. 35 f., wo auf Burnes, Narrative of a Voyage on the 
Indus, London 4 834, p. 54 verwiesen wird. 

3) Schah Peer ist ein Schulzheiliger der Sinden; Putta wahrscheinlich einer 
seiner Beinamen. 

5* 
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Ob die FlussschiflFerlieder der Chinesen, über welche mehrere 
englische Reisende berichtet haben ^), ähnlicher Art sind, vermochte 
ich nicht festzustellen. Möglicher Weise sind es auch Ruderlieder. 
Diese letzteren aber erfreuen sich wohl von allen dieser Gattung 
angehörigen Gesängen der weitesten Verbreitung. Erfordert doch 
das Rudern, wenn es von mehreren geschieht, immer ein genau 
gleichzeitiges Heben und Eintauchen der Ruder, damit das Fahrzeug 
nicht aus der Richtung geworfen und die Bewegungen des einen 
Arbeiters nicht durch die des andern gehindert werden. 

So finden wir denn überall, wo RuderschiflFe gebraucht werden, 
künstliche Mittel angewendet, um das Takthalten zu unterstützen. 
Bald sind es blosse Zischlaute und Rufe der Ruderer selbst^), bald 
das Kommando eines besonderen Rudermeisters (des xsAsüoti^^ bei 
den Griechen, hortator oder pausarius bei den Römern), der. dabei 
wohl den Takthammer (portisculus) zu Hilfe nimmt^), bald ein Spiel- 
mann (auf den Kriegsschiffen der Griechen der TptY]pa6Xr^(;) oder 
eine ganze Musikbande, wie im indischen Archipel. 

Ueber das Schiflfswesen der christlichen Strandalfuren des süd- 
lichen Seram berichtet Joest*): »Die Orem-baai, grosse nachgehende 
Boote, nur aus zusammengenähtem und geflochtenem Holze, Bambu 
und Rottan bestehend, werden von 16 — 20 Mann gerudert; in der 
Mitte des Bootes ist aus Bambu und Palmblättem eine Hütte für den 
Reisenden errichtet. Eine Fahrt in solchem Fahrzeuge würde . . . 
zu den angenehmsten der Welt gehören, wenn das musikalische Ge- 
fühl bei diesen Leuten nicht in solchem Masse ausgebildet wäre, 
dass sie einfach nicht im Stande sind, ohne Musik zu rudern. 
Darum thronen oben auf der erwähnten Hütte, wenige Zoll über 
dem Kopf des Reisenden, drei oder mindestens zwei Künstler, die 



\) Cilirt bei Talvj a. a. 0. S. 20 f. 

2) So bei den Japanern: Spiess a. a. 0. S. 149« 

3) Non. 4 54, 19. Sen. £p. 56, 5. Mart. UI, 67, i. Rutil. I, 470. Daneben 
scheint aber doch auch von den Ruderern gesungen worden zu sein, wie aus 
einem zuerst von Dühuler in Haupts Ztschr. f. d. Altertb. XVII, S. 523 veröffent- 
lichten »celeuma« hervorgeht mit dem Refrain: Heia naheia heleia naheia nabeia 
heleial Vgl. Rh. Mus. f. Phih N. F. XXXII, S. 523 und Barrens, Anal. CatuI). 
p. 70. Neues Archiv d. Gesellsch. f. d. Geschichtskunde VI, 4 90. 

4) Verb, der Berliner Anthrop. Ges. 4 882, S. 83 und Intern. Archiv f. Ethnogr. 
V, S. 4. 
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mit nervenerschüUernder Energie eine Trommel und ein Gong be- 
arbeilen, mit denen sie die Gesänge der Ruderer begleiten. Tag 
und Nacht dröhnt ihr Daktylus; man glaubt anfangs taub oder min- 
destens rasend zu werden, zumal wenn die glühenden Sonnenstrah- 
len, mit doppelter Gewalt vom Meere zurückgeworfen, sich auf dem 
Dach der musikalischen Hütte concentriren ; nach wenigen Stunden 
gewöhnt man sich indess auch hieran und schläft dann ganz gut, 
trotz des unharmonischen Getöses«. 

Viel verbreiteter ist aber jedenfalls der Rudergesang ohne Musik- 
begleitung. Es mag dahingestellt bleiben, ob er bei den alten Griechen 
üblich war^); sicher nachgewiesen ist derselbe bei nordamerikanischen 
Indianern^), bei den Annamiten *) und auf zahlreichen Inseln und Insel- 
gruppen der Südsee. So auf den Palau-Inseln*), der Neu-Britannia- 
Gruppe, in Tongatabu, Samoa^), Viti®), Neu-Seeland. Ueber letzte- 
res berichtet der Missionar Nicholas^) : »Die Neuseeländer haben die 
Gewohnheit, in der Arbeit des Ruderns sich nach einem gewissen 
Takte gegenseitig aufzumuntern und zu erheitern, je nachdem die 
Tiefe des Wassers bald diese, bald jene Art des Ruderns nöthig 
macht, indem sie alle zugleich sich die Worte Tohihah hiohah, itokih 
itokih! zurufen, mit welchen Worten theils das langsame, theils das 
schnelle Rudern anbefohlen wird. Dies geschieht mit der metho- 
dischsten Genauigkeit, und ihr Takthalten im Rudern ist wirklich 
bewundernswürdig«. Damit stimmt eine Bemerkung von M. Büchner^), 
welche vielleicht dazu beitragen kann, die Streitfrage über die Ruder- 
taktirung der alten Griechen zu beleuchten: »Je vier Maoris sasscn 
vor und hinter uns und tauchten nach dem raschen Takte eines 



4] Vgl. Becker, Charildes I, S. ti% und die Erklärer zu Aristopii. Fröschen 
207 ff. und Xenoph. Heil. V, 4, 8. 

2) Baker, Ueber die Musik der nordamerikan. Wilden Nr. XXXIX der 
Nolenbeilagen S. 75. Siehe den Anhang. Vgl. auch The Poelicai Works of Thomas 
Moore p. 181 [A Canadian boat-song). 

3) Ehlers, Im Sattel durch Indo-Ghina II, S. 104. 
4j Seuper, a. a. 0., S. 93. 

5) Vgl. den Anhang und die Notenbeilagen bei Hagen, Ueber die Musik eini- 
ger Naturvölker. Hamburg 1892. 

6) W. Büchner, Reise durch den Süllen Ocean, S. 281. 

7) Reise nach und in Neuseeland S. 166. 

8) A. a. 0., S. 150. 
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melodiösen Gesanges die kurzen Pageien ins Wasser. Ganz hinten 
ruderte der Kapitän und kommandirte mit heftigen und erregten 
Worten«. 

Nirgends aber sind diese Gesänge so ausgebildet wie in Aegyp- 
ten bei den Nilschiffern, die nicht nur für jede Arbeit sondern fast 
für jedes Ereigniss in ihrem Berufsleben eine besondere Weise haben: 
eine beim Rudern, eine beim Segelwechsel, eine andere wenn das 
Boot auf den Sand gerathen ist, oder wenn sie es ziehen müssen, 
und diese Lieder wechseln noch je nachdem es sich um Berg- und 
Thal fahrt, Arbeit am Morgen, Mittag, Abend oder in der Nacht han- 
delt*). Sie werden von dem Rais, der auch selbst mitrudert, vor- 
gesungen, von der Mannschaft aufgenommen und enden meist mil 
oft wiederholten Ausrufen. 

Es ist hier die Stelle auch der Gesänge der Schiffszieher zu 
gedenken, welche wohl an den meisten schiffbaren Flüssen, auf denen 
die Aufwärtsbewegung der Fahrzeuge mittels Menschenkraft erfolgte, 
gebräuchlich waren, sich aber manchmal auch da finden, wo man 
sich der Leinpferde zu diesem Zwecke bediente. Leider ist es nicht 
gelungen, Proben von den Gesängen der russischen Burlaki, von 
denen mehrere Reisende berichten, aufzutreiben. Ebenso habe ich 
von den Gesängen der Bometschen an der Elb^ und Unstrut nur 
Nachrichten, keine Texte. Ich muss mich daher bescheiden, hier 
eine Nachbildung des Gesanges der Hohenauer, d. h. der SchifT- 
leute, welche die grossen Schiffszüge (Hohenauen) auf dem Inn und 
der Donau beförderten, wiederzugeben^). 

Nr. 86. 

HageDauer, schlaget ein, alles Geschlecht 

der SchifHcoecht; 

schnalzt zusammen, schreit und sprecht: 

Ho ho ho, reidt an, reidt an! 

Ho ho ho, dauch an, dauch an! 

Jodl dauch an, Jodl dauch an! 

Ho, dauch an, mein Steuer-Mann! 



l) Vollständigste Sammlung bei Jos. H. Chlri, Sea Nile, the desert and Ni- 
grilia: Travels in Company with Capt. Peel <85* — <852. London <853, S. 307 ff. 
Vgl. auch Kiesewetter, Die Musik der Araber, Taf. XX, Nr. 1 4 und Ratzel, Völ- 
kerkunde n, 427. 

t) Dieselbe findet sich in dem >Azwinischen Bogen« des Abtes Dominik 
(Straubing 4 679) und wird angeführt bei Schmeller, B. Wörterbuch I, Sp. 4 043. 
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Thut Ehr beweisen der Wunder-Hagenau ! 

Die Rueder niedersenckl und grüesset dise Fraw! 

Dein Gemiielh und Ilerlze wendl, den schönen Ort anschaw! 

Den Schiff-Leuthn ist sie gewogn, 

unser Liebe Fraw von Pogn. 

JodI dauch an, Jodl dauch an, 

nur fein dapfifer angezogn! 

Schliesslich gehören zu dieser Gruppe noch die Marschlieder, 
von denen es eine ungeheure Zahl giebt, die durch alle Zeilen rei- 
chen, von den Embaterien der Griechen bis zu den modernsten 
Soldatenliedern. Wir können uns ein näheres Eingehen auf diesel- 
ben ersparen, da ihre Art und Wirkung aligemein bekannt sind. 
Nur das mag hervorgehoben werden, dass sich schon bei den Na- 
turvölkern Taktschritt mit Gesang ganz allgemein finden, besonders 
wo die Fortbewegung im Gansemarsch üblich ist und dass die 
Marschlieder vielfach sehr primitive Formen aufweisen. So wird 
von den Wanyamwezi berichtet, dass sie »auf der Reise gern stun- 
denlang immer wieder nur ein halbes Dutzend Worte oder Wörter 
singen«^). Selbst die Frauen nehmen an dieser Sitte Theil. »Es ge- 
hört zu den charakteristischen Scenen des Zululebens, wie die Wei- 
ber in langen Reihen und mit einförmigem Gesang jeden Morgen 
und Abend nach dem umzäunten Platze ziehen, wo die Soldaten 
ihre Mahle halten, jede einen grossen Topf Bier auf dem Kopfe. «^) 

Ueber die indischen Sänftenträger berichtet Emil Schmidt^): 
Der Palki »ist ein kräftiger langviereckiger Holzrahmen, an dem nach 
vorn und hinten je eine lange runde, am freien Ende etwas auf- 
gebogene Tragstange abgeht**). In den Rahmen ist ein schmaler 
Stuhl mit Schattenverdeck angebracht. Von den Stangen hängen an 
kurzen Schnüren dicke Baumwollkissen als Schulterpolster für die 
Träger herab, die paarweise die Stange auf der entgegengesetzten 
Schulter tragen, indem der Hintermann seinen einen Arm auf den 
Rücken des Anderen auflegt; die beiden Männer jedes Paares stem- 
men sich schräg gegen einander, um grösseren Widerstand gegen 
seitliche Bewegung zu erzielen; alle fünf Minuten wird die Schul- 
ter, alle fünfzehn bis zwanzig Minuten werden die Träger selbst ge- 



4) BüRTON und Sheke a. a. 0., S. 218. 

2) RATZEfc, Völkerkunde 11, S. 123; vgl. auch S. 64. 

3) Reise nach Südindien S. H f . 

4) Abbildungen bei Grierson, Bihar Peasant Life, S. 45 (f. 
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wechselt. Das Tempo des Marsches ist sehr rasch, etwa so, wie 
der Laufschritt der italienischen Bersaglieri; dabei wird gern ein 
rhythmischer Gesang von nur ein bis zwei immer wiederholten Takten 
angestimmt. Meine Träger sangen immer eine der folgenden Weisen : 

Nr. 87. 

da mahaha ho ho! da ma haha ho ho! da mahaha etc. 




oder . 



i^ 



mahaha ngö 
ehe om etc. 



f 



etc. oder 



^E 



^ 



mahaha Dgö etc. 
mahaha ngö etc. 






etc. 



eh etc. maha maha etc. 

Dg6 mahaha ho ngö etc. 



oder < 



^gL. g::^ 



r i 



etc. 



maha maha etc. « 

Die Worte sind sinnlos, und wir sind damit wohl bis auf die 
ursprüngliche Form des Marschliedes zurückgelangt. Aehnliches aber 
kommt auch bei den Ruderliedern der Südseevölker und der Nil- 
schiffer vor, und die Gesänge der Helgoländer Matrosen stehen nur um 
wenige Stufen höher. Auch die Zugschlägel-Reime sind ursprünglich 
aus einfachen Ausrufen entstanden, wie denn in Leipzig diese Arbeit 
lediglich nach dem Kommando: »Einen-hjupp!« sich vollzieht. Die 
meisten Gesänge dieser Gattung haben noch Reste dieser ursprüng- 
lichen sinnlosen, eintönig ins Endlose wiederholten Cantilenen be- 
wahrt, wie bei Aristophanes das (S sFa, eia, in dem österreichischen 
Fasszieherlied das »Ho se hin! io ha!«, im Gesang der Hohenauer 
das »Ho ho ho!« Sie gleichen darin den Gesängen der vorigen 
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Gruppe, während die zur Eiozelarbeit gesungenen Lieder nur ganz 
vereinzelt (Nr. 5) ähnliche Elemente aufweisen. Aber von den 
Refrains der Gesänge zur Wechseltakt-Arbeit unterscheiden sich diese 
Ausrufe doch auch wieder; jene schliessen sich an das Arbeitsge- 
räusch an und ahmen dessen Tonfall nach, während diese ein geord- 
netes Zusammenwirken Aller ermöglichen wollen und daneben in- 
citativen Charakter zu haben scheinen. Denn die meisten dieser 
Arbeiten ergeben für sich keinen Tonrhylhmus, und darum genügt 
z. B. den Ruderern aus Seram der Gesang allein nicht, um Takt zu 
halten: es müssen Trommel und Gong hinzukommen. Aber im Gan- 
zen würde man doch wohl irren, wenn man annähme, dass in die- 
sen Fällen die Rhythmisierung der Arbeit lediglich durch rhythmisch 
gegliederte Worte und Musik bewirkt werde; vielmehr unterstützen 
dieselben bloss den durch die technischen Voraussetzungen der 
Arbeitsaufgabe gegebenen Bewegungsrhythmus und haben sich in der 
Abfolge der Töne den gleichen Bedingungen zu fügen wie diesen 

Im Ganzen überwiegen die Gesänge mit einem längeren sinn- 
vollen Worttext. Der grössle Theil dieses Textes ist — wenigstens 
in den vorliegenden Beispielen — ein feststehender; höchstens dass 
einzelne Stellen (Namen u. dgl.) nach Ort und Gelegenheit geändert 
werden. Im Inhalt zeigen sie eine Anzahl gemeinsamer Züge: 

1 . sie fordern, dem Verlauf der Arbeit folgend, zu gleichzeitiger 
vereinter Kraftaufbielung auf; 

2. sie suchen die Genossen durch Spott und Tadel, durch Hin- 
weis auf die gute Meinung der Zuschauer anzuspornen; 

3. sie geben die Gedanken der Zusammenwirkenden über die 
Arbeit und ihren Fortgang, das Werkzeug und das Werk wieder. 

Dazwischen finden sich mancherlei andere, lyrische und selbst 
epische Elemente; im Ganzen sind diese aber doch weit spärlicher 
vertreten als bei den Gesängen der beiden andern Gruppen. Die 
Sänger werden immer wieder auf die Arbeit selbst zurückgeführt, 
deren wechselnder Verlauf ihre gaqze Aufmerksamkeit verlangt und 
deren gedeihliches Fortschreiten die Zusammenfassung aller Kräfte er- 
fordert, während bei der Einzelarbeit und der Arbeit im Wechseltakt 
die Gedanken abschweifen mögen, wenn einmal der passende Rhyth- 
mus der Körperbewegung erzielt ist und die Thätigkeit automatisch 
ihren Fortgang nimmt. 
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IV. 

Der Ursprung der Poesie und Musik. 

Das Material an Arbeitsgesängen, welches in den letzten Ab- 
schnitten mitgetheilt ist, befindet sich in einem für eine wissen- 
schafth'che Untersuchung ausserordentlich mangelhaften Zustande. 
Zunächst ist es ungleichartig, verschiedenen Sprachen entlehnt, ver- 
schiedenen Stufen der Gesittung angehörig. Das meiste konnte 
sodann nicht in der Urform, sondern nur in Uebersetzung wieder- 
gegeben werden. Man weiss, wie viel ein dichterisches Erzeugniss 
bei der Uebertragung in eine andere Sprache verliert, zumal wenn 
es sich um poetische Gebilde primitiver Völker handelt, bei denen 
der Natur der Dinge nach auch der sprachkundige Reisende oder 
Gelehrte, der sie uns vermittelt, vor groben Missverständnissen nicht 
sicher ist. Vor allem aber geht uns dabei die formale Seite, die 
für unsere Untersuchung so überaus wichtig ist, die Messung der 
Silben, der Versbau, die poetische Färbung des Ausdrucks verloren. 
Allerdings gehört auch ein grosser Theil jener Liedertexte unseren 
Kultursprachen oder denen des Alterthums an. Aber diese haben 
wieder andere Mängel. Einige sind kunstpoetische Nachahmungen 
volksthtimlicher Weisen; aber auch bei den übrigen werden wir nur 
seilen die ursprüngliche Form besitzen : es sind Reste älterer Arbeits- 
weise, bei denen sie vorkommen und mit denen sie gleichsam er- 
starrt sind im Laufe der Jahrhunderte, während deren die Kunst- 
poesie und das entwickeltere selbständige Volkslied fortgesetzt auf 
sie zurückwirkten. 

Freilich was sie zunächst beweisen sollten: die weite Verbrei- 
tung und manichfache Anwendung des Arbeitstaklgesanges, das be- 
weisen jene Proben sicherlich, und ebenso ist die Funktion des 
Gesanges beim Arbeitsverfahren, über welche weiterhin noch kurz 
Hie Rede sein wird, durch sie in der Hauptsache klarzustellen. 
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Auch für den Gedankeninhalt jener Schöpfungen einer urwüchsigen 
Gelegenheitspoesie konnten wir gemeinsame Charakterzüge auffinden. 
Es sind die wesenlHchen Züge aller primitiven Poesie, die sich in 
der Regel nur mit den persönlichen Leiden und Freuden des Dich- 
ters und seinen unmittelbaren Erlebnissen beschäftigt^). Immerhin 
konnten wir beobachten, dass die Arbeitsgesänge der Entwicklung 
fähig sind. Ausgehend von sinnlosen Naturlauten und Ausrufen, 
dann fortschreitend zu immer von neuem wiederholten Worten oder 
Sätzen, die ein Gefühl des Arbeitenden zum Ausdruck bringen, er- 
langen sie bald einen reicheren in sich zusammenhängenden Inhalt, 
indem sie entweder den Verlauf der Arbeit mit lyrischen Betrach- 
lungen begleiten oder Begebenheiten schildern oder Mitarbeiter und 
Fremde mit Scherz und Neckerei, mit Spott und Ermahnung be- 
denken. 

Aber auf den Inhalt kommt bei diesen Gesängen sehr wenig 
an, am wenigsten bei den eigentlichen Naturvölkern. Diese »Wilden« 
wissen oft selber nicht anzugeben, was sie singen ; manchmal ergeben 
die Wörter oder Sätze, die sie im Liede aneinanderreihen, gar keinen 
Sinn, und Grosse macht darum mit Recht die Bemerkung, offenbar 
sei dem primitiven Publikum weniger an dem Inhalt als an der Form 
der Lieder gelegen^). Er setzt dann hinzu, man müsse sich daran 



4) Vgl. vor allem Grosse, Die Anfänge der Kunst, S. 236 ff. 

t) a. a. 0. S. 237: „In der That trägt man gelegentlich nicht das geringste 
Bedenken, den Sinn eines Liedes der Form zu opfern. »Viele Australier«, sagt 
Eyre (Discoveries in Central Australia II, 229), »können nicht einmal über den 
Sinn der Lieder ihrer eigenen Heimat Auskunft geben, und ich bin geneigt anzu- 
nehmen, dass die Erklärungen, welche sie liefern, im Allgemeinen sehr unvoll- 
kommen sind, da man auf das Mass und die Quantität der Silben ein weit 
grösseres Gewicht zu legen scheint als auf den Sinn«. Und ein anderer 
Berichterstatter schreibt: »In allen Corroborriliedern wiederholen und versetzen 
sie die Worte, indem sie offenbar reinen Unsinn singen, um den Rhythmus zu 
variieren oder einzuhalten« (Barlow, Journ. Anthrop. Inst. II, 474). — Bei 
den Mincopie überwiegt das formale Interesse nicht minder entschieden. »Ihr 
Hauptbestreben«, sagt Man (Journ. Anthrop. Inst. XII, 389. H8), »besteht offen- 
bar darin, den Takt genau innezuhalten; in ihren Liedern wird Alles dem 
Rhythmus untergeordnet — sogar der Sinn. . . Thatsächlich ist es gar nicht 
selten, dass der Dichter eines neuen Liedes sowohl die Sänger als das Publikum 
erst in gewöhnlicher Sprache über den Sinn aufklären muss.« Was die Eskimos 
betrifft, so genügt es schon auf die Thatsache hinzuweisen, dass sich allein unter 
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erinnern, dass jeder primitive Lyriker zugleich ein Komponist, dass 
jedes primitive Lied nicht bloss ein poetisches, sondern ebensowohl 
ein musikalisches Werk sei. Für den Dichter möchten die Worte 
des Liedes eine selbständige Bedeutung haben, für die übrigen seien 
sie in den meisten Fällen nur die Träger einer Melodie. Allein den 
beiden letzten Sätzen muss widersprochen werden. Das formale 
Element, auf welches die Naturvölker allein Werth legen, ist nicht 
die Melodie. Ihre Gesänge sind monoton, fast melodienlos; auch 
die entwickelteren unter ihnen erreichen fast nie den Tonumfang 
einer Oktave, und ebenso vermisst man bei ihnen das harmonische 
Element. Alle Beobachter weisen vielmehr darauf hin, dass bei 
ihnen allein dem Rhythmus Bedeutung beigelegt, dieser aber auch 
mit aller Stärke hervorgehoben wird^). 

Unter diesen Umständen scheinen die formalen Mängel des uns 
zur Verfügung stehenden Materials an Arbeitsgesängen der weiteren 
Untersuchung unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten zu müssen. 
Denn sie gestatten keine nähere Prüfung der Frage, ob bei verschie- 
denen Völkern der gleichen Arbeitsart auch Gesänge von gleichem 
rhythmischen Aufbau entsprechen und ob dabei die gleichen metri- 
schen Principien zur Anwendung gelangen. Aber diese Frage würde, 
auch wenn wir überall jene Gesänge in der Ursprache besässen und 
wenn ihre Texte unzweifelhaft sicher feststünden, doch mit unsern 
Mitteln nicht zu lösen sein, da wir fast nie für eine Arbeitsart die 
nöthige Zahl von Texten zur Verfügung haben, und wenn wir sie 
besässen, doch die Vortragsweise der verschiedenen Völker wieder 
verschieden sein könnte. Wie gross in diesen Dingen die Unter- 
schiede und wie unzulänglich die Mittel sind sie festzustellen, geht 
am besten daraus hervor, dass die meisten Europäer, welche Ge- 
sänge von Naturvölkern aufgezeichnet haben, es für unmöglich er- 
klären, ihre Weisen in unsrer Notenschrift getreu wiederzugeben. 



den Liedern, welche Boas gesammelt hat, fünf befinden, deren Text lediglich aus 
einer rhythmischen Wiederholung einer ganz sinnlosen Interjektion 
besteht. Wir sind also zu dem Schlüsse gezwungen, dass die Lyrik auf der unter- 
sten Kulturstufe vor Allem eine musikalische und nur in zweiter Linie eine poe- 
tische Bedeutung hat." 

t) Vgl. die vorige Anmerkung und ausserdem oben S. 32. 33. Ratzel, 
a. a. 0. I, S. 465 und Grosse selbst a. a. 0., S. 270 IT. 
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Aber es ist vielleicht möglich, dem formalen Zusammenhang 
zwischen Gesang und Arbeit auf anderem Wege näher zu treten. 

Unsere Untersuchung hat uns Arbeit, Musik und Dichtung in 
engster wechselseitiger Verbindung gezeigt. Wie sind sie ursprüng- 
lich zusammengekommen? Waren diese drei Elemente vorher, jedes 
für sich unabhängig vom andern sein Sonderdasein führend, wie in 
unserer heuligen Kulturwelt, bereits vorhanden und erscheinen hier 
nur zufällig mit einander verbunden? Oder sind sie etwa alle drei 
zusammen entstanden und nur später durch einen langsamen Differenz 
zierungsprozess von einander getrennt worden? Und wenn dies der 
Fall ist, welches von den drei Elementen bildet in ihrer ursprüng- 
lichen Vereinigung den Kern, an den die andern sich anschliessen ? 

Wenn wir diese Fragen zu beantworten versuchen, so können 
wir von der Thatsache ausgehen, die allgemein anerkannt wird, dass 
nämlich Poesie und Musik ursprünglich nie getrennt vorkommen. 
Poesie ist regelmässig auch Gesang; Wort und Weise entstehen zu- 
gleich mit einander; keines kann ohne das andere bestehen. Nun 
wissen wir bereits, dass das Wesentliche an diesem Doppelgebilde, dem 
Gesang, für die Naturvölker sein Rhythmus ist. Woher stanunt dieser? 

Keine Sprache, soweit meine Kenntnisse reichen, baut für sich 
ihre Wörter und Sätze rhythmisch. Wo es dennoch in der gewöhn- 
lichen Rede einmal geschieht, ist es blosser Zufall und entgeht noch 
in der Regel unserer Aufmerksamkeit. Es ist darum sehr unwahr- 
scheinlich, dass auf dem Wege blosser Sprachbeobachtung die 
Menschen dazu gelangt sein sollten, die Wörter und Silben nach 
Quantität oder Tonstärke zu messen und zu zählen, Hebungen und 
Senkungen in gleichem Abstand zu ordnen, kurz nach einem be- 
stimmten rhythmischen Gesetze die Rede zu gestalten. Da also die 
poetische Sprache den Rhythmus nicht aus sich selber haben kann, 
so muss er ihr von aussen zugebracht sein, und hier liegt es um so 
näher anzunehmen, dass rhythmisch gegliederte Arbeitsbewegungen 
der bildsamen Rede das Gesetz ihres Verlaufs mitgetheilt haben, 
als es einer allgemeinen Neigung des Menschen entspricht, die Be- 
wegungen bei schwerer Arbeit mit Sprachlauten zu begleiten. 

Der hier als wahrscheinlich angenommene Verlauf der Dinge 
scheint mir durch das im vorigen Kapitel vorgelegte Material be- 
stätigt zu werden. Je primitiver die Arbeitsgesänge sind, um so 
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enger erscheinen sie mit der Arbeit selbst verbunden. Fast alle 
knüpfen stofTlich an die Arbeit oder die sie begleitenden Umstände 
an, und wenn sie auch bei etwas vorgeschrittener Ausbildung darüber 
hinaus greifen, so kann doch kein Zweifel sein, dass sie mit und 
bei der Arbeit entstanden sein müssen. Sodann handelt es sich 
nicht um fixierte Texte. Ueberall erscheint nur der durch die Arbeil 
selbst gegebene Rhythmus als das Feste; er haftet so sicher im Ge- 
dächtniss der Menschen, wie sich ihre Glieder durch fortgesetzte 
Uebung dem einfachen Gang der Arbeit angepasst haben. Der Inhalt 
dagegen ist wandelbar; er wird durch Zeit und Gelegenheit immer 
wieder von neuem gegeben. Daher die von den Beobachtern über- 
all mit Staunen bemerkte Leichtigkeit der Improvisation, in die der 
Fremde selbst mit hineingezogen wird und die auf jedes neue Er- 
eigniss sich einen neuen Vers zu machen weiss. Es ist also die 
Arbeit selbst eine Quelle und ein Tragwerk urwüchsiger volksthüm- 
licher Poesie. Während Tausende dieser vom Augenblick geborenen 
Gantilenen rasch wieder verschwanden, wie sie gekommen waren, 
mochte besonders Gelungenes sich länger erhalten, wie jenes grie- 
chische Mühlenliedchen, welches die Erinnerung fortpflanzte, dass 
auch Pittakos einst sich der harten Arbeit des Mahlens unterzogen 
hatte. So entstanden traditionelle Liedertexte, die auch von andern 
bei der gleichen Arbeit gesungen wurden. Aber die Improvisation 
verschwindet daneben nicht vollständig. Hat sie sich doch selbst 
bei uns in den landschaftlich oder lokal überlieferten FlachsreflF- und 
Brechliedern der Bauern insofern erhalten, als dort die Namen der 
jedesmal angesungenen Personen in den fixierten Text eingefügt 
und ihre Attribute nach den Umständen geändert werden. 

Wir kommen damit zu der Entscheidung, dass Arbeit, Musik 
und Dichtung auf der primitiven Stufe ihrer Entwicklung in eins 
verschmolzen gewesen sein müssen, dass aber das Grundelement 
dieser Dreieinheit die Arbeit gebildet hat, während die beiden an- 
dern nur accessorische Bedeutung haben. Was sie verbindet, ist 
das gemeinsame Merkmal des Rhythmus, das in der älteren Musik 
wie in der älteren Poesie als das Wesentliche erscheint, bei der 
Arbeit aber nur unter bestimmten, in primitiven Wirthschaftsverhält- 
nissen allerdings weit verbreiteten Voraussetzungen auftritt. 

FreiHch kann hier eingeworfen werden, dass in ähnlicher Ver- 
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bindung wie mit der Arbeit Musik und Poesie noch mit einer ande- 
ren Art der Körperbewegung auftreten, deren allgemeine Verbreitung 
bei den Naturvölkern wir schon im ersten Kapitel konslatirt haben: 
dem Tanze. Ja, jene Verbindung erscheint beim Tanze noch weit 
inniger als bei der Arbeit ; haben doch manche Völker für Tanz und 
Gesang nur einen sprachlichen Ausdruck^). Der Tanz ist in viel 
ausgesprochenerer Weise rhythmische Körperbewegung als die Arbeit. 
Er ist dies von Haus aus und immer, während die Arbeit nur unter 
der Voraussetzung gleichmässiger Dauer — und auch da nicht 
immer — sich rhythmisch zu gestalten vermag. 

Ich könnte diesen Einwürfen gegenüber darauf hinweisen, dass 
beim Tanze doch allgemein der Rhythmus als etwas frei Erfundenes 
angesehen wird, während er bei der Arbeit sich, wie wir annehmen 
müssen, aus unserer inneren Körperconstitution und aus den tech- 
nischen Voraussetzungen der Leistung mit Nothwendigkeit ergibt, bez. 
aus der Anwendung des ökonomischen Prinzips auf die menschliche 
Thätigkeit von selbst folgt. Ferner wäre zu beachten, dass der 
Tanz, bei welchem Anlass er auch zuerst hervorgetreten sein mag, 
doch jedenfalls nicht der Lebensnothdurft entsprungen sein kann, 
wie die Arbeit. Endlich kann nicht übersehen werden, dass viele 
Tänze der Naturvölker nichts anderes sind als bewusste Nachahmungen 
bekannter Arbeitsvorgänge (Bootbau, Jagd, Krieg, Ernte). Bei die- 
sen mimischen Aufführungen muss also doch nothwendig die Arbeit 
früher vorhanden gewesen sein als der Tanz, und so wenig wir 
geneigt sind, in dieser Untersuchung einen Unterschied zwischen Ar- 
beit und anderweiter menschlicher Thätigkeit gelten zu lassen, so 
müssen wir doch in diesem Falle, wo die Naturvölker selbst beide 
Thätigkeiten als gegensätzlich empfinden, einen solchen Unterschied 
annehmen. 

Aber lassen wir vorläufig das gegenseitige Verhältniss zwischen 
Arbeit und Tanz auf sich beruhen und nehmen den Faden unserer 
Untersuchung wieder auf, so kann kein Zweifel sein, dass diese uns 
auf einen Punkt geführt hat, an den bei ihrem Beginne nicht gedacht 
werden konnte, dem aber auch nunmehr nicht mehr auszuweichen 



4) M. Büchner, Reise durch den St. Oeean, S. 4 43. Paulitschke, a. a. 0. 
II, S. 2n. Ehrenberg, Ztschr. f. Ethnologie 1887, S. 33. 
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ist: auf die alte Rathselfrage nach dem Ursprung der Poesie. Ich 
glaube nicht, die meinem Fache gesteckten Grenzen zu überschreiten, 
wenn ich auf diese Frage eine Antwort wage, die vor den bis jetzt 
versuchten Lösungen wenigstens den einen Vorzug hat, dass sie 
keine blosse Hypothese, sondern den Schlusssatz einer auf empirischem 
Wege gewonnenen lückenlosen Beweiskette bildet. Meine Antwort 
lautet aber nicht, wie man vielleicht erwarten wird, schlechthin: 
der Ursprung der Poesie ist in der Arbeit zu suchen. Denn die 
Naturvölker — es kann das nicht oft genug wiederholt werden — 
kennen unseren BegrifiF der Arbeit in seinem technisch-wirthschaftlichen 
und berufsmässig-ethischen Sinne überhaupt nicht, und es müsste 
darum zu Missverständnissen führen, wenn ihnen zugeschrieben würde, 
was sie nicht besitzen konnten. Was wir Arbeit nennen : die Körper- 
bewegung, welche ein ausser ihr liegendes nützliches Ergebniss hat, 
fällt bei ihnen noch zusammen mit jeder andern Art der Bewegung, 
auch derjenigen, deren Zweck in ihr selbst oder in den begleitenden 
Umständen liegt. Wir werden darum, um nicht gegen den Sprach- 
gebrauch zu Verstössen, sagen müssen: es ist die energische rhyth- 
mische Körperbewegung, die zur Entstehung der Poesie geführt hat, 
insbesondere diejenige Bewegung, welche wir Arbeit nennen. Es 
gilt dies aber ebensowohl von der formellen als von der materiellen 
Seite der Poesie. 

In Beziehung auf die materielle Seite lehrt uns schon eine flüch- 
tige Durchmusterung der oben mitgetheilten Arbeitsgesänge, dass in 
ihnen alle Hauptgattungen der Dichtung vertreten sind. Allerdings 
herrscht die Lyrik bei weitem vor; dazwischen finden sich aber auch 
epische Partien, und das dramatische Element ist überall zu erkennen, 
wo bei Arbeiten im Gleichtakt ein Vorarbeiter (Vorsänger) mit seinen 
Gehilfen (dem Chor) im Gesänge wechselt. Doch ist auf diese Unter- 
scheidungen bei dem embryonalen Zustande der Arbeitspoesie kein 
allzu grosses Gewicht zu legen ^). 

Wenden wir uns darum sofort zu der formellen Seite unserer Frage 
als der bei weitem wichtigeren, so leuchtet sofort ein, dass bei der 
Arbeit die rhythmische Reihe den gleichen Ablauf aufweist wie bei der 
Poesie. Ihre Einheit bildet dort die einzelne Körperbewegung, für den 



\) Vgl. auch Grosse, a. a. 0., S. 8815. 
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Dichter ist sie durch den Versfuss gegeben. Nun wissen wir bereits 
(S. 20 f), dass jede einzelne Arbeitsbewegung etwas Zusammen- 
gesetztes ist: Hebung und Senkung, Einziehung und Streckung des 
Glieds oder Werkzeugs (Zusammenziehung und Ausdehnung des Mus- 
kels), entsprechend der Arsis und Thesis beim Versfusse — allerdings 
nur im antiken Sinne dieser Ausdrücke, der bekanntlich dem Sprach- 
gebrauche der neueren Metrik entgegengesetzt ist. Nun könnte man 
daran denken, die Analogie dieser beiderseitigen rhythmischen Ein- 
heiten zu einander in direkte Beziehung zu setzen, dergestalt, dass 
man annähme, es habe die Körperbewegung selbst den Anlass ge- 
boten ihre Massverhältnisse auf die sie begleitenden Laute oder Worte 
zu übertragen, indem man den Wortictus immer mit dem Moment 
der höchsten Muskelanstrengung habe zusammenfallen lassen. 

In der That wird sich bei der Begleitung eines Arbeitsvorgangs 
durch Gesang das gegenseitige Verhdltniss von Körperbewegung und 
Liedertext in manchen Fällen so gestaltet haben (z. B. bei dem les- 
bischen Mühlenliedchen). Aber der blosse Bewegungsrhythmus und 
der Sprachrhythmus sind doch durch eine zu grosse Kluft von einander 
geschieden, als dass man den einen unmittelbar aus dem andern ent- 
standen denken könnte. Vielmehr ist eine Brücke zwischen ihnen zu 
suchen, und wir finden diese in den im zweiten Kapitel (S. 21) schon 
erwähnten Tönen, welche viele Arbeiten bei der Berührung des Werk- 
zeugs oder Körpergliedes mit dem Stoffe von selbst ergeben. Die 
Wirkung dieser Arbeitsgeräusche, soweit sie rhythmischen Verlauf 
von sich aus haben oder durch das Zusammenwirken mehrerer 
Arbeiter erhalten, ist zweifellos eine musikalische. Sie regen un- 
willkürlich zur vocalen Nachahmung an, wie wir noch an unseren 
Kinderliedern beobachten können, welche die verschiedenen Hand- 
werksgeräusche in Worten nachbilden, ebenso aber auch an den volks- 
thümlichen Texten, welche in manchen Gegenden dem Klange des- 
jenigen Musikinstrumentes untergelegt werden, das in seiner Wirkung 
den Arbeitsgeräuschen am meisten verwandt ist, der TrommeP). 

1) Bei Erk-Böhme, Deutscher Liederhort III, S. 597, sind einige Proben 
mitgetheilt, von denen folgende hier Abdruck verdienen: 

r Oesterreichischer Zapfenstreich. 
Gehts ham, gehts harn, ihr Lumpenhund, 
Ihr fresst dem Kaiser 's Brot urosunst! 
Gehts ham, gehts ham, gehts ham! 

Ibhandl. d. K. S. tiesellach. d. WissfnRch. XXXIX. 6 
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Aehnlich werden wir uns auch die Anregung denken müssen, welche 
von den Tonrhythmen vielgeübter Arbeilen ausgegangen ist und den 
Naturmenschen veranlasst hat, sie mit der Stimme nachzubilden, und 
es wird nun nur noch darauf ankommen solche Tonrhythmen nachzu- 
weisen, deren einfachste Glieder den gewöhnlichsten Massen der 
Verse entsprechen. Wir können dies hier nur in allgemeinster Weise 
thun. 

Alle Arbeit beginnt mit dem Gebrauch der menschlichen Glied- 
massen, der Arme und Beine, bez. Hände und Füsse, die sich, wie 
wir wissen, schon von Natur rhythmisch bewegen. Und zwar ge- 
braucht der nackte waffen- und werkzeuglose Mensch fast ebenso 
hHufig die Füsse zu seiner Arbeit, als die Hände, weil er bei jenen 
die ganze Schwere des Körpers die Muskelkraft des Beines verstärken 
lassen kann. Ich erinnere an die Häufigkeit des Stampfens oder 
Tretens bei älteren Arbeitsprocessen : das Treten der Wäsche in der 
Grube bei Homer, das Stampfen der Tücher beim Walken, der Felle 
beim Gerben, der Trauben beim Keltern, das Kneten des Teiges 
mit ^n Füssen beim Backen, des Thones bei der Arbeit des Töpfers, 
des Lehmes beim Ziegelstreichen ^). 

Die ersten Werkzeuge sind Stein und Keule, jener zum Schlagen, 
Reiben und Stossen, diese bald als Schlägel, bald als Stampfe die- 
nend. Zwei Steine, von denen einer auf dem andern mit pressen- 
der Kraft bewegt wird, geben die älteste Form der Mühle, ein 
festUegender in Verbindung mit einem beweglichen Steine Amboss 



2. Preussischer Zapfenstreich. 
Pulzt mir nicht mit Hammerschlag, 
Putzt mir nicht mit Sand! 
Jetzt kommt er, jetzt kommt er, 
Jetzt kommt der Herr Sergeant! 

3. Französischer Appell. 
Kam'rad komm, Kam'rad komm! 
Kamerad komm mit Sack und Packl 
Kommst du nicht, so hol ich dich, 
So kommst du in Prison. 

Yergl. auch das berühmte Trommellied der deutschen Landsknechte über die 
Schlacht bei Pavia: Yilmab, Handbüchlein für Freunde des deutschen Volksliedes 
(2. Aufl. Marburg 4 868), S. 45 f. 

<) »Jeder regt nicht nur die fleissigen Hände, sondern häufig auch die Füsse, 
die früh gelernt haben das Werk der Hände zu unterstützen.« Jagor, Ostindisches 
Handwerk und Gewerbe, S. 9. 
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und Hammer, die Keule in Verbindung mit einem ausgehöhlten Stück 
Baumstamm oder einem vertieften Steine den Mörser, das Haupt- 
gerät des primitiven Haushalts. 

So gelangen wir zu den Grundformen der Arbeitsbewegung: 
Schlagen, Stampfen, pressendes Reiben (Schaben, Schleifen, Quetschen). 
Nur die zwei ersteren sind in ihrem Zeitmass durch den kurz ab- 
gebrochenen Schall, den sie erzeugen und durch den räumlichen 
Verlauf der Bewegung scharf genug abgegrenzt, um bei ihrer rhyth- 
mischen Gestaltung von selbst eine musikalische Wirkung zu erzeugen. 
Kommt hier die menschliche Stimme hinzu, so braucht sie in Hebung 
und Senkung in Dehnung und Kürzung des Lautes nur dem Schall 
der Arbeit selbst zu folgen oder ihn zu begleiten. Wir werden also 
unser Augenmerk auf diese Stampf- und Schlagrhythmen zu richten 
haben, und in der That finden wir hier leicht die einfachsten Metren 
der Alten wieder. 

Der Jambus und Trochäus sind Stampfmasse: ein schw^ach und 
ein stark auftretender Fuss, der Spondeus ist ein Schlagmetrum, über- 
all leicht zu erkennen, wo zwei Hände im Takte klopfen, Daktylus 
und Anapäst sind Hammermetren, noch heute in jeder Dorfschmiede 
zu beobachten, wo der Arbeiter einem Schlage auf das glühende 
Eisen zwei kurze Vor- oder Nachschläge auf den Amboss voraus- 
gehen oder folgen lässt*). Der Schmied nennt das »den Hammer 
singen lassen«. Endlich kann man, wenn man noch weiter gehen 
will, die drei Päonischen Füsse auf jeder Dreschtenne oder auf den 
Strassen unserer Städte beobachten, wo immer drei Steinsetzer mit 
Handrammen im Takt die Pflastersteine eintreiben. Je nach der 
verschiedenen Kraftaufwendung der Einzelnen, bez. der Fallhöhe der 
eisernen Rammen kommt bald der Creticus, bald der Bacchius bald 
der Antibacchius zu Stande. 

Soviel bloss zur Veranschaulichung. Es soll mit dieser Dar- 
stellung nicht gesagt werden, dass die betreffenden Metren gerade 
so entstanden sein müssen und nicht auch aus anderen ähnlichen 
Arbeitsvorgängen, bez. -Geräuschen entstanden sein können. Jeden- 
falls dürfte es sich lohnen, wenn von kundiger Seite dieser Weg 



1 ) Es ergiebt sich von selbst, dass, wenn diese Vor- oder Nachschlage einmal 
unterlassen werden ebenfalls der Spondeus, bez. Molossus herauskommen muss. 

6* 
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einmal weiter verfolgt würde. Nur darf man nicht erwarten, dass 
sich auf demselben sofort alle Räthsel der antiken oder irgend einer 
andern Metrik lösen werden. Man darf hier eben nicht vergessen, 
dass die Verskunst, einmal vorhanden, ihre eigenen Bahnen verfolgt, 
sobald das Gedicht von Musik und Körperbewegung sich losgelöst 
hat und genügend selbständig geworden ist, um sein Sonderdaseio 
zu führen. 

Dieser Loslösungsprocess ist an einzelnen Stellen seiner Bahn 
noch ziemlich gut zu erkennen. Aber er vollzieht sich viel lang- 
samer, als man auf den ersten Blick anzunehmen geneigt sein wird; 
er vollzieht sich auch nicht bei allen Gattungen der Dichtung gleich 
leicht und vollständig. Am schwersten bei der dramatischen, 
die wir desshalb auch zuerst betrachten. 

Erinnern wir uns zunächst wieder, dass bei der desultorischen 
Veranlagung des Naturmenschen für ihn eine scharfe Scheidung 
zwischen Arbeit und Spiel oder sonstiger Thätigkeit nicht besteht, 
so werden wir verstehen, dass beide sehr leicht in einander tiber- 
gehen konnten. So werden wir uns auch nicht wundern können, 
dass vielfach der Arbeitsgesang auf andere Lebensverhältnisse über- 
tragen wird, dass er den Zwecken der geselligen Unterhaltung, der 
Festfeier, ja der Gottesverehrung dient. 

Aber so fest ist noch der Zusammenhang zwischen Körperbe- 
wegung und gebundener Rede, dass das Lied nicht für sich bestehen 
kann. Es nimmt vielmehr die Arbeitsbewegungen mit sich, gestaltet 
ihre rhythmisch -künstlerische Seite weiter aus, während die wirth- 
schaftlich- technische verkümmert, und so entstehen jene weitver- 
breiteten pantomimischen Tänze, deren beste man für werth hält 
auch im Dienste der Götter verwendet zu werden. 

So hatten die Neuseeländer nach der Erzählung des englischen 
Missionars J. L. Nicuolas^) einen Gesang, den sie beim Pflanzen der 
Bataten zu singen pflegten. Dieser Gesang, berichtet er, »beschreibt 
die Verwüstung von einem sich erhebenden heftigen Ostwind. Dieser 
Wind vernichtet der armen Insulaner Pataten. Sie pflanzen sie von 
neuem, und da sie nun glücklicher damit sind, so äussern sie beim 
Ausnehmen derselben ihre Freude mit den Worten: Ah kiki! ah kiki! 



\) Reise nach u. in Neuseelaad, a. a. 0. S. 46 f. 
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ah kiki! »Esset nun zu! esset nun zu! esset nun zu!« welches der 
SchUiss des Gesanges ist.« Der Missionar fügt dann weiter hinzu, 
dass dieser Gesang auch bei allen Festen der Maori gesungen werde. 
»Gewöhnlich ist er (dann) von Tanz begleitet und die Attitüden und 
Bewegungen stellen das ganze Verfahren des Pflanzens sowohl als 
des Ausgrabens der Pataten vor.« Ich theile hier den Text des 
Gesanges, wie ihn Nicholas wiedergiebt, mit: 

Nr. 88. 

Märängh! (ähöw närnäckäh üteeäh 

milühü rühürii 
MytäDghö hö wy üteeäh närlackö thöwhy 

Närläciiö Ihöwhy 
He - äh - äh, üteeäh - üteeäh - üteeäh. 
He - äh - äh cärmothü 
He - ah - ah cärmöthü 
lle - äh - äh täläpi 
Tärhäh tätäpär - täläpär - tätäpär. 
He - äh - äh tenna lönäh 

He - äh - äh 
Ki - e - äh lennä lönäh 
He - äh - äh - tennä töuäh 
He - äh - äh kiki, he - äh - äh kiki 
Ah - äh kiki, äh kiki, äh kiki ! 

Wie man sieht, ist der Rhythmus ein ausserordentlich wechseln- 
der, stellenweise sehr bewegter, an die verschiedenen Arbeitsver- 
richtungen von der Saat bis zur Ernte der Lieblingsfrucht sich an- 
schmiegender. Ein anderer ähnlicher Gesang schildert einen Mann, 
der ein Boot baut, von den Feinden dabei überrascht, verfolgt und 
erschlagen wird. Er ist reines Tanzlied, scheint aber ursprünglich 
auch ein Arbeitsgesang der Bootzimmerer gewesen zu sein. In beiden 
Fällen kommen zur spielenden Wiedergabe der Arbeitsvorgänge im 
Tanze noch andere dramatische Momente, und man erkennt leicht 
die Anfänge des Weges, der zur Ausbildung einer eigentlichen dra- 
matischen Dichtung führen kann. 

Noch einfacher gestaltet sich die Uebertragung solcher Arbeits- 
gesänge in dem Kultus da, wo die Arbeit sich auf einem Gebiete 
bewegt, das einer bestimmten Gottheit heilig ist. Es kann dann 
nicht fehlen, dass diese Gottheit in den Liedern, die zur täglichen 
Arbeit gesungen werden, genannt und gepriesen wird. Aber auch 
umgekehrt wird die Arbeit selbst, . die man im gewöhnlichen Leben 
zur Nothdurft und im Schweisse seines Angesichts verrichtet, in fest- 
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lieber Aufführung zu Ehren des Gottes symbolisch wiederholt und 
mit ihr der sie begleitende Gesang, wobei der letztere allmählich 
die Kunstform annimmt. So ist jenes altgriechische Schnitterlied 

mit dem Refrain 

TcAeiaiov ooXov Tsi, ooXov hi 

geradezu zu einem Hymnus auf Demeter ausgestaltet worden*), und 
eine ähnliche Uebertragung scheint bei den Festen der ackerbauen- 
den Indianer stattgefunden zu haben. »Das Erntefest der Irokesen 
wird alljährlich zur Zeit des Reifwerdens des Mais wiederholt. Es 
sind im Ganzen 89 Lieder, die von zwei Sängern und stets in der- 
selben Ordnung gesungen werden. Die Aufführung dauert SVs— 
4 Stunden mit einer längeren Pause und trägt einen gottesdienst- 
liehen Charakter.«^) Die Feste, welche sieh an die verschiedenen 
Arbeiten des Ackerbaus anknüpfen, sind ein Gemeingut aller Völker'); 
feierliehe Aufzüge, mimischer Tanz und Gesang sind ihnen gemein- 
sam und geben Gelegenheit zu symbolischer Wiederholung jener 
Arbeiten und der ihnen eignen Gesänge, die so von selbst zu Kull- 
gesängen werden^). 

Aber ausser dieser symbolischen Wiedergabe alltäglicher Arbeiten 
erfordert der Dienst der Götter noch andere, die ihm eigens gewidmet 
sind. Man braucht nur an das Weben des Peplos der Pallas Athene 
durch attische Jungfrauen zu denken, an das Mahlen des Mehls zu 
den Opferkuehen und Aehnliches*^), wobei rhythmische Bewegung^ 
und Gesang eine Hauptrolle spielten. Viel reicher noch ist dieses 
Element im indischen Kultus') entwickelt. Ich erinnere hier nur an 
die Somalieder des Rig-Veda, welche das ganze Arbeitsverfahren 

\) Athen. XIV p. 64 8^. 

2) Tu. Baker, Ueber die Musik der nordamcrikanischen Wilden (Leipzig 
1882), S. 59. 

3) Vgl. Preller, Grlech. Mythologie I, S. 601. Uöm. Mylh. S. 406 f. Hatzel, 
Völkerkunde I, 296. 394. 571. 

4) Man vergleiche die Aussagen der Allen über die Entstehung der buko- 
lischen Dichtung: Bucolici Graeci ed. Ahrens, p. 1 sq. 

6) Vgl. z. B. Aristoph. Lysistr. 641 ff. 

6) Deren gedenkt z. B. mit Bezug auf das Mahlen des Opfermehls ein frgm. 
adesp. Anthol., S. 4 047 Nr. 2< (Berck): 

xat TrajfuaxsX^i? AXetpl; TrpÄ; [xuXr^v xivoüjxsvy]. 

7) Vgl. Hillebrandt, Das altindische Neu- und Vollmondsopfer, Jena 1879. 
Schwab, Das allindische Thieropfer, Erlangen 1886. 
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vom Sammeln des Krauts bis zum Stossen und Auspressen dessel- 
ben begleiten. So wird z. B. (1, 28) der Mörser angeredet: 

Wenn du ia jedem Hause auch, 
Mörsercheo, wirst angeschirrt, 
So töne doch am hellsten hier, 
Gleichwie der Sieger Paukenschlag. 

Und dir, o Mörserkeule, weht 
Der Wind vor deinem Angesicht; 
Dem Indra presse nun zum Trunk 
Den Soma aus, o Mörser du! 

Und darauf die beiden Pressplatten: 

Die opfernd reichlich Kraft verleihn, 
Sie sperren weit den Rachen auf, 
Wie Rosse, welche Kräuter kann. 

Ihr Bretter, presset heide heut 
Dem Indra süssen Somasaft, 
Durch hohe Presser ihr erhöht! 

Nimm, was noch in der Schale bleibt. 

Den Soma giesse auf das Sieb 

Und bring ihn in den Lederschlauch ! *) 

Wie man sieht, folgt das Lied genau den einzelnen Arbeits- 
verrichtungen, die sich bei der heiligen Handlung ergaben, und das 
Gleiche lässt sich bei den Agni-Liedern beobachten, wo die Erzeu- 
gung des Reibfeuers und das ganze Opfer-Ritual in seinem Verlaufe 
anschaulich geschildert wird. 

Und so scheint ein grosser Theil der religiösen Dichtung sich 
ursprunglich eng an die rituellen Bewegungen angeschlossen zu 
haben, welche der Dienst der Götter erforderte, an die »Arbeit« der 
Priester und Kultgenossen; ja, rhythmische Bewegung des Körpers 
und begleitender Gesang verschmelzen auf dieser Stufe der Entwick- 
lung so sehr in eins, dass sie bei den Griechen mit einem Worte 
((xoAtci^) ausgedrückt werden^). Die grosse Rolle, welche der Tanz 
und der feierliche Taktschritt in ihrem alteren Kultus spielte, die 
mancherlei symbolischen, von Chorgesängen begleiteten Handlungen, 
welche nicht bloss den Dienst der Demeter, sondern auch den des 
Dionysos kennzeichneten, brauchen hier nicht weiter geschildert zu 
werden. Aber daran muss erinnert werden, dass vielfach im täg- 



4) Nach der Uebersetzung von H. GRAssMaNN, II, S. 28. 
2) K. 0. MüLLBR, Gesch. der griech. Lilteratur I, S. 37. Vgl. das attische 
Priestergeschlecht der Eumolpiden: Prellkr, a. a. 0. I, 64 5 und oben S. 79. 
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licheD Leben Arbeit und Kultus fast unmerklich in einander über- 
gingen. Am schönsten ist dies in der Homerischen Erzählung von 
der Weinlese ausgedrückt, die auf dem Schilde des Achilleus abge- 
bildet war: ein Fusspfad führt zu dem Rebgarten; darauf tragen 
muntere Jungfrauen und Jünglinge die süsse Frucht in geflochtenen 
Körben, in ihrer Mitte ein Knabe, der die Phorminx spielt und dazu 
mit zarter Stimme ein schönes Linoslied singt; »jene aber folgen im 
Tanzschritt, alle zugleich mit den Füssen stampfend, unter Gesang 
und Jauchzen.«*) 

Fast alle Arbeiten, welche mit dem Weinbau in Beziehung 
stehen, haben ihre besonderen Lieder bei den Alten^), und viele 
gewiss auch ihren eignen Rhythmus, sodass TibuU in doppeltem 
Sinne Recht haben dürfte, wenn er vom Weine sagt^): 

nie liquor docuit voces inilectere cantu, 
Movit et ad certos nescia membra modos. 

Die bekannteste dieser Arbeiten ist das Treten der gelesenen 
Trauben in der Kelterkufe, das in der Regel von mehreren Männern 
mit nackten Füssen geschah und das schon im alten Testament häufig 
erwähnt wird*). Israeliten wie Griechen und Römer kannten dazu 
gehörige Lieder (sTciAYJvia jisXtj). 

T6v jAsXavrfj^ptüTa ßdrpov 
ToXapoi«; cpepovTs; avSpe? 
jjLSTa TrapftsvtüV Itz ü>[jlü>v, 
xata XtjvÄv 8e ßoXfJvte;, 
jxovov apo£V£(; Tcaioüaiv 
oTacpüXifjV, XüovTec olvov, 
[Asya Tov Deov xpoTOüVTs? 

ItTiXyJVIOIOIV ÜJJLVOIC, 

ipariv 7tii>oi? 6pa)VT£c 

vsov d; Ceovxa Baxj^ov * xtX. •'*) 

Das laute Stampfen der Keltertreter erscheint dem Dichter hier 
geradezu als ein Preisen des Gottes neben ihren Gesängen, von 



1) II. i8, 561—572. 

2) Reiche StelleDsanuiilung bei Magerstkdt, Der Weinbau der Homer (Bilder 
aus der röin. Landw.), S. 4 83 iT. 

3) El. I, 7, 37 f. 

4) Z. B. Jerem. 25, 30. 48, 33. Aehnlich war das Verfahren bei der Oel- 
gewinnung. Vgl. Magerstedt, Die Obslbaurazucht der Römer, S. 263. 

5) Anacreont. 58 (Bergk, S. 833). 
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deren muihwilligeiu Inhalt die weiter folgenden Verse eine Vorstel- 
lung geben. Man wird zugeben müssen, dass es hier einen Unter- 
schied zwischen der unter lautem Gesang sich rhythmisch vollziehen- 
den Tagesarbeit und der symbolischen Darstellung derselben bei der 
Festfeier des Dionysos kaum noch giebt*). Als Vermittler zwischen 
beiden tritt auch hier der Tanz ein, von dem sich die Fussarbeit 
der Keltertreter ja kaum unterscheidet.^) 

Einmal in die höhere Lebenssphäre der Festverherrlichung ein- 
getreten, erfährt das natürlich aus der Arbeit erwachsene Dreigebilde 
von Körperbewegung, Musik und Dichtung eine rein künstlerische 
Ausgestaltung. Dieselbe zeigte sich wohl zunächst in der reicheren 
Figuration der Körperbewegungen, dann in der gehaltvolleren Art 
der Liedertexte und ihrer Melodien. Schliesslich wird das, was 
früher die blosse Nachahmung einer Arbeits Verrichtung war, zur 
Darstellung eines ganzen Menschenschicksals, das die blosse Mimik 
des tanzenden Chores nicht mehr völlig zu veranschaulichen ver- 
mag. Es tritt der Schauspieler hinzu, und so entsteht das attische 
Drama. Immer aber bleiben in ihm die Chöre der Hauptbestand- 
theil der Tragödie und Komödie, wenn auch ihre Tänze und Lieder 
sich dififerenzieren. ^) 

Wer die ältere Geschichte des antiken Dramas verstehen will, 
wird die mimischen Tänze der heutigen Naturvölker studieren müssen. 
Auf Schritt und Tritt wird er sich auf die rhythmisierte Körper- 
bewegung zurückgeführt sehen, die an Arbeitsvorgänge anknüpft; 



\) Es ist UDS bei Athen. V, p. 4 99* die Schilderung eines Festzugs erhalten, 
welchen Ptolemaios Philadelphos in Alexandria veranstaltete. Dort heisst es u. a. : 
kli]^ 8tXx£T0 akkq TeTpaxt>xXo(; jx^xo^ irrj^^tuv eixooi, izKazo^ exxaiBsxa, UTci dvSpmv 
TptaxoatcDV i<f r^? xaTcaxsüaaro X>jvi? irYjj^oiv sTxoot Tsaoapcüv, TrXato^ irevTsxai- 
oexa, irXrjpTj^ otacpoX^. iirdtoov 83 i^r^xovta oarüpot irpÄ? auXov ^8ovts<; \iiko^ 
eTciXijviov • Jcpeionjxet S'aötou oetXrjVcJ^ xtX. 

2) LoNGus, Fast. II, 36 erwähnt die dirtXTQVto? 3p)(Y]ai(; der Hirten und 
Bauern. Sbneca £p. 15, 4 spricht von dem saltus saliaris aut fuUonius, findet 
also, dass die Bewegungen bei dem altehrwürdigen tripudium der Salier mit den 
Arbeitsbewegungen der Walker identisch sind. Bei der grossen Häufigkeit der 
Fussarbeit (vgl. oben S. 82) wäre es nicht unmöglich, dass wir hier einen Finger- 
zeig für die Lösung der Frage nach der Entstehung des Tanzes erhielten, dem 
es sich lohnen dürfte weiter nachzugehen. 

3) Vgl. K. 0. Müller, Gesch. d. griech. Litteratur II, S. 2 9 ff. 
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ja, wenn wir einer Versicherung des Livius *) trauen dürfen, so wäre 
auch die altitalische Komödie aus tuskischen Tänzen entsprungen, 
die zuerst bloss mit Flötenbegleitung, aber ohne Text aufgeführt 
wurden und mit denen später die römischen Saat- und Emtegesänge 
verbunden worden wären. ^) Wir hätten dann hier das erste Bei- 
spiel einer zeitweisen Loslösung des Gesanges von der Körperbewe- 
gung und könnten uns dadurch belehren lassen, dass das Drama io 
erster Linie ein mimisches, nicht ein poetisches Gebilde ist. 

Aber die Nachricht des Livius ist unsicher, und so wird im 
Ganzen festzuhalten sein, dass die dramatische Dichtung alle drei 
Elemente der rhythmischen gesangbegleiteten Arbeit zunächst künst- 
lerisch weitergebildet hat. Dass ihre Trennung erst in historischer 
Zeit sich vollzogen hat, ist bekannt. Vollständig ist sie nie durch- 
geführt worden. Ja, wir haben in dem Musikdrama Richard Wagners 
eine WiederanknUpfung an die ältesten Stadien dieser Entwicklung 
erlebt, die auch darin sich als »Renaissance« zu erkennen giebt, 
dass sie rhythmische Gestaltung der Bewegungen der Schauspieler- 
Sänger verlangt. 

Etwas anders vollzieht sich die Verselbständigung der lyrischen 
und epischen Dichtung. Da die älteren Arbeitsgesänge keinen fest- 



\) VII, t, 

2] Auf alle Fälle knüpft die Entstehung des nationalrömischen Dramas an 
ländliche Feste und Aufführungen an. Vgl. Teuffel, Gesch. der röra. LiUeratur 
§ 3 — 9. Ribbeck, Gesch. d. röm. Dichtung, I, S. 8 ff. Die römischen Dichter (vgl. 
Tibull, I, 54 ff., Lucret. V, 4 390 ff., Hör. Ep. U, 4, HO ff.) betrachteten es als 
ausgemacht, dass alle Poesie zuerst bei den Bauern und Hirten entstanden sei. — 
Von den mancherlei Vermuthungen, die über das älteste römische Versmass und 
die Entstehung seines Namens (versus Saturnius) vorgebracht worden sind, scbeint 
mir die schon von den Alten vertretene, welche es mit dem Satgott Saturnus in 
Verbindung bringt, allein haltbar. Vielleicht ist versus Saturnius nicht sowohl 
der Vers des Satgotles, als der Vers des Säers. Dass das Kornsäen eine rhyth- 
mische Arbeit ist, weiss schon Plinius, N. H. XVIII, 64, und er schreibt geradezu 
vor, dass die Hand mit dem Schritte ^es rechten Fusses gleiches Zeilmass be- 
obachte, oder, wie man bei uns sagt, über das rechte Bein werfe. Während 
also die erste Bewegung des Sämanns darin besteht, dass der linke Fuss anlriU 
und die rechte Hand in den Sack greift, hat er bei der zweiten gleichzeitig mil 
dem rechten Fuss vorzuschreiten und den Samen auszuwerfen. Dies bedingt ein 
stärkeres Auftreten des rechten Fusses. Das alles würde mit dem Metrum 



vortrefflich stimmen. Noch heute wird in Italien beim Säen gesungen. 
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stehenden Text haben, sondern je nach Zeit und Gelegenheit im- 
provisiert werden, so kann das Gedicht selbst auch zunächst noch 
keine selbständige Existenz gewinnen. Vielmehr ist es der musika- 
lische Theil des alten Arbeitsprozesses, der erst zu einem Sonder- 
dasein gelangt: die Melodie. Eine solche textlose Melodie verzeich- 
net z. B. Hagen ^) aus Upolu mit der Bemerkung: »Der Text des 
Gesanges wird improvisiert und bezieht sich auf jüngst stattgefundene 
Ereignisse.« Es ist also auch bei dieser freigewordenen Melodie das 
Wort mit der Weise durchaus nicht solidarisch, und das ist lange 
so geblieben. Spuren dieses Zustandes finden sich sogar noch bei 
vielen unserer älteren Volkslieder, die »nach bekannter Melodie« 
gedichtet sind. 

Mit der Feststellung dieser Thatsache finden wir uns unver- 
sehens vor eine neue Aufgabe gestellt. Denn nun ist es unmöglich, 
dem ewig wandelbaren Theile der alten dreigliedrigen Verbindung, 
der Dichtung, für sich nachzugehen. Es wird vielmehr nothwendig, 
uns zuvörderst an das einzig Festbleibende, die Melodie, zu halten, 
und damit stehen wir vor der Frage nach der Entstehung der Musik. 
Bei ihrer Beantwortung kann ich mich sehr kurz fassen^). 

Wir wissen bereits, dass die Geräusche vieler rhythmisch ver- 
laufenden Arbeiten von sich aus musikalisch wirken. Ebenso steht 
vollkommen fest, dass die Naturvölker an der Musik allein den 
Rhythmus schätzen, während sie für die verschiedene Tonhöhe und 
für Harmonie keine Empfindung haben ^). Um also in ihrem Sinne 
jene Arbeitsgeräusche zur Höhe von Kunstgebilden zu erheben, kam 
es ofienbar nur darauf an, die Töne, welche das Werkzeug bei der 
Berührung mit dem Stoße abgab, zu verstärken und zu veredeln, 
ihren Rhythmus mannigfaltiger und dem Gefühlsausdruck angemessener 
zu gestalten. 

Natürlich musste zu diesem Zwecke das Arbeitswerkzeug sich 
differenzieren. Es mussten ähnliche Vorrichtungen, wie sie bei der 
Arbeit bestanden, hergestellt und dabei versucht werden, die Schall- 
wirkung nach Tonstärke und Klangfarbe zu vervollkommnen. Es 



a. a. 0. Taf. XI, 5 und S. 84. 

t) Dies um so mehr, als ich bezüglich der seitherigen Ansichten auf das 
betreffende Kapitel bei Grosse, Anfänge der Kunst, S. S65 IT., verweisen kann. 
3) Grosse a. a. 0., S. 270 f. 
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lag nahe, dass man sich dabei in erster Linie an die Schlagrhythmen 
und Schlagwerkzeuge hielt, bei denen die erstreble Art der musi- 
kalischen Wirkung am ausgesprochensten hervortritt. So entstanden 
aus Arbeitsinstrumenten Musikinstrumente, und es ist ausserordentlich 
bezeichnend, dass unter ihnen die mehr rhythmischen als tonischen 
Schlaginstrumente am frühesten auftreten und noch heute bei den 
Naturvölkern am weitesten verbreitet und am beliebtesten sind. So 
vor allem Trommel und Pauke, Gong und Tamtam, Schallhölzer und 
-Stöcke, Klappern und Rasseln der verschiedensten Art^). Die 
Trommel, bez. Pauke, welche für manche Naturvölker das einzige 
musikalische Instrument geblieben ist, trägt die Spuren ihres Ursprungs 
noch deutlich an sich. Sie ist nichts anders als der, mit einem Fell 
überspannte hölzerne Getreidemörser, dessen weite Verbreitung über 
die bewohnte Erde wir bereits kennen gelernt haben, bei einzelnen 
Völkern auch ein ähnlich vorgerichteter Topf. Die primitiven Saiten- 
instrumente sind ebenfalls Schlaginstrumente — ich erinnere an das 
Plektron der Griechen — ; das Reissen der Saiten und das Streichen 
derselben sind ofiFenbar spätere Erfindungen^). Die Blasinstrumente 
treten bei den Naturvölkern sehr zurück; am häufigsten sind die 
vorzugsweise rhythmisch wirkende Flöte und die Rohrpfeife. Bei den 
alten Griechen noch war bekanntlich die Flöte in erster Linie Tak- 
tierungs- und Begleitungsinstrument ^). 



\) lieber die Musikinstrumente der Naturvölker findet man manches bei 
Ratzel, Völkerkunde I, 80. 179 ff. 205 f. 369 f. 4t8f. 464. 466. 636. 687 f., 
einiges auch bei Grosse a. a. 0., S. 874 ff. Letzterer fasst S. 277 die charak- 
teristischen Züge der primitiven Musik folgendermassen zusammen: »Auf der unter- 
sten Kulturstufe überwiegt die Vocalmusik über die Instrumentalmusik. Beide be- 
wegen sich nur in kurzen einstimmigen Melodien. Polyphonie und Symphonie 
sind unbekannt. Von den beiden Faktoren der Melodie ist der Rhythmus vor- 
herrschend entwickelt, während die Harmonie sehr mangelhaft ausgebildet ist. Id 
dieser letzten Beziehung unterscheiden sich die primitiven Melodien von den unse- 
ren — abgesehen von der Verschiedenheit der Intervalle — erstens durch die 
geringe Manichfaltigkeit der Töne und zweitens durch das Schwanken der Tonhöhe.« 

t) Anderer Ansicht scheint E. B. TvLon, Einleitung in das Studium der An- 
thropologie und Civilisation, übers, von G. Siebert, S. 352 f. — Eine üebergangs- 
stufo zwischen Arbeits- und Musikinstrument scheint die Pukuta der Mincopies 
(oben S. 36) zu bezeichnen. 

3) Nachträglich finde ich die hier vorgetragene Ansicht über die Entstehung 
der Musik schon in dem griechischen Mythos von den Daktylen ausgesprochen, 
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Man darf natürlich nicht erwarten, auf dem hier angedeuteten 
Wege die Entstehung sämtlicher Arten von Musikinstrumenten zu 
erklären. Einmal von der Arbeit emancipiert, kann die Musik auch 
in der Wahl ihrer technischen Mittel freier verfahren, und bei den 
europäischen Kulturvölkern blickt sie ja auf eine Entwicklung von 
mehreren Jahrtausenden zurück. Nur die erste Loslösung von der 
Arbeit sollte gezeigt werden, und wenn wir den dafür gefundenen 
Weg weiter verfolgen, so erkennen wir leicht, dass mit der Um- 
gestaltung des Arbeitsgeräts zum Musikinstrument noch lange keine 
selbständige Instrumentalmusik gegeben war. Denn einerseits ergeben 
die blossen Schlaginstrumente keine volle ästhetische Wirkung, ander- 
seits war damit, dass die alten Arbeitsmelodien keinen festen Wort- 
inhalt hatten, nicht gesagt, dass sie nunmehr ohne Wortbegleitung 
überhaupt zum künstlerischen Vortrag gelangen konnten. Der Ge- 
sang bleibt also nach wie vor die Grundlage des neuen Kunst- 
gebildes; die mit eigens dafür geschaffenen Werkzeugen hervor- 
gebrachte Musik weist ihm Mass und Gang an, und zunächst begleitet 
beide auch noch die durch den Tanz in das Gebiet der Kunst er- 
hobene taktmässige Körperbewegung als Ursache des das Ganze 
zusammenhaltenden Rhythmus. 

Am deutlichsten ist dies in der Entwicklung der Lyrik zu 
erkennen. Ihre Sondergeschichte beginnt überall, wo wir sie weit 
genug zurückverfolgen können, mit der volksthümlichen Form des 
Tanzliedes, das sich aus der dritten Gattung unsrer Arbeitslieder 
entwickelt hat, zunächst so, dass die Körperbewegung der Tanzenden 
und das begleitende Musikinstrument den Rhythmus ergeben, dem 
der aus dem Stegreif hinzugefügte Liedertext zu folgen hat*). Die 
Bewegungen der Stimmen empfangen ihr Mass von den Bewegungen 



die man »für die Erfinder des musilcalischen Klangs und des Talttes hielt, wozu 
die Kunst der Schmiede von selbst Anleitung gab, daher die Daktylen für die 
Lehrer des Paris in der Musik galten«. Preller, Gr. Mythol. I, 519. — Wie 
sehr die Schlaginstrumente bei den Griechen den ganzen Charakter der Musik 
bestimmten, zeigt der Gebrauch der Wörter xpoostv (= xeJtrreiv) und xpoüot? für 
musicieren überhaupt Man sagte xpousiv a5X6v, xpl|jLpaXov, <pc5pjAiTnfa, xi&apav, 
Xupav etc. und nannte jedes auf einem Instrument vorgetragene Tonstück xpoüfia 
oder xpoüO|jLa, z. B. xpouiiaxa Tci Iv aöXrjtix^, oaXiciartxa bei Poll. 7, 88. 4, 84. 
i) Beispiele solcher Improvisation beim Tanze, Talvj a. a. 0., S. 60 f. und 
namentlich in der reichen Sammlung von Joest, Intern. Archiv f. Ethnogr. V, 
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des Körpers und werden aufs innigste mit ihnen verflochten ^). Nicht 
selten wird schon auf dieser Stufe die Ausübung des Tanzes zu einem 
Berufe, und damit ist weiter gegeben, dass die Erfindung neuer Tanz- 
weisen und Liederlexte an Einzelne übergeht. Die zweite Stufe der 
Entwicklung zeigt uns den vom Tanze abgelösten musikbegleiteten Ge- 
sang. Der musikalische Sinn hat sich inzwischen genugsam entwickelt, 
um selbständig die Ueberlieferung vorhandener und die SchafiFüng 
neuer Melodien zu bewerkstelligen. Aber das Wort ist mit der Weise 
noch aufs engste verbunden, jedoch so, dass die letzteren den festeren 
Bestandtheil ausmacht. Sie wird durch ein Instrument angegeben, 
oder es wird wenigstens mit den Händen der Takt zu dem Gesänge 
geschlagen. Die Gabe der Improvisation ist noch immer sehr rege ^. 
Sänger und Dichter sind also noch eine Person ; aber nur den be- 
gnadeten unter ihnen gelingt die Erfindung eigner Melodien. Die 
dritte Stufe beginnt mit dem Wegfallen der musikalischen Begleitung. 
Die lyrische Dichtung bringt immer noch Lieder hervor, aber sie 
werden von einzelnen zu bekannten Melodien gedichtet und gehen 
dann in den allgemeinen Gebrauch über. Es ist die Periode des 
Volksliedes in dem Sinne, in welchem dieser Ausdruck gewöhnlich 
verstanden wird. Erst die vierte Stufe ergiebt die eigentliche 
lyrische Kunstpoesie; es vollzieht sich eine Scheidung: auf der einen 
Seite entsteht das reine (melodienlose, bloss auf dem Wortrhythmus 
beruhende) Gedicht, die »gebundene Rede«, auf der andern die 
reine (der Worterklärung entwachsene Instrumental-)Musik^). Damit 
trennt sich vom Dichter der Componist und von beiden oft wieder 



1) Ueber den Tanz der Buschmänner, Ratzel, Völkerkunde I, S. 688. 

t) Beispiele bei Talyj a. a. 0., aus Indien S. 18, Afghanistan S. 25. 41, 
Persien S. 26. 

3) Die ganze vierstufige Entwicklung ist in typischer Weise in der Geschichte 
der griechischen Lyrik zu erkennen. Die erste Stufe wird durch die chorische 
Dichtung repräsentiert mit ihren Hymnen, Paianen, Dithyramben, Prosodien, Par- 
thenien, Hyporchemen u. s. w., welche alle sich den rhythmischen Forderungen 
des Keihentanzes anpassen. Daneben als Repräsentantin der zweiten Stufe die 
melische Lyrik, die bloss unter Musikbegleitung gesungen wird. Beide gelangen 
bei den Griechen früh zur Kunstform, während sie anderwärts nur in volksthüm- 
licher Weise sich ausgestalten. Es folgt in der Entwicklung das bloss gesungene 
Lied (ohne Begleitung) und weiterhin auf der einen Seite die selbständige Musik 
(^iX^ auXTjau, ^ik^ xi&dpiai^), auf der andern die bloss gesprochene Dichtung 
(^l^iX-J) 7co(y]oi;). 
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der Recitator und der ausübende Musiker. Die Ärbeitstheilung wird 
so weit geführt als möglich. Mit der Sonderexistenz von lyrischer 
Poesie und Musik ist die Möglichkeit auch einer Sonderentwicklung 
beider gegeben; jede vervollkommnet für sich ihre Technik und 
nutzt die ihr eigenthümlichen Mittel aufs äusserste aus; schliesslich 
gelangen sie zu Gestaltungen, welche kaum mehr die frühere Ge- 
meinschaft ahnen lassen. 

Minder deutlich ist der Entwicklungsgang der epischen Poesie 
zu erkennen. Zwar haben sich in den im dritten Kapitel mitge- 
theilten Arbeitsgesängen Spuren erzählender Dichtung nachweisen 
lassen. Ein chinesisches Weberinnenlied, das sogar in seinen Ein- 
gangsworten den Ton des Weberschiffchens nachahmt, berichtet z. B. 
von den Thaten einer kriegerischen Jungfrau^), und ähnliches finden 
wir auch bei den Alten ^). Aber überall, wo sonst uns die soge- 
nannten Heldenlieder zuerst als eine besondere Gattung entgegentreten, 
werden sie doch bloss gesungen (doi^ bei Homer), und zwar in der 
Regel unter Begleitung eines Musikinstruments (z. B. der Phorminx 
bei Homer, der Gusla bei den Südslawen), oft vom ganzen Stamme 
in der Weise der Volkslieder (oben S. 34), nicht selten aber auch 
von berufsmässigen Sängern, die um Lohn ihr Gewerbe üben^j. Sie 
sind also von der Körperbewegung hier schon völlig frei, und es ist 
zu bezweifeln, ob sie je so innig mit ihr zusammenhingen wie die 
dramatischen und lyrischen Gesänge. Das alles erweist die Epik 
— ganz im Gegensatze zu der herrschenden Auffassung — ent- 
wickelungsgeschichtlich als eine jüngere poetische Formation. Ihre 
weitere Geschichte ist bekannt. Sie hat sich vom musikalischen Vor- 
trag völlig frei gemacht, sobald sie schriftlich fixirt werden konnte, 
und damit ist auch eine Konsolidation des Inhalts Hand in Hand und 
die Liedform völlig verloren gegangen. — 

Unsere Darstellung hat einen Entwicklungsgang otfen gelegt. 



Talvj a. a. 0., S. 38ff. 

t) Vgl. obea S. i% und Bergk^ Griech. LiUeraturgeschichte I, S. 349. 

3) Um ausser den Homerischen Aöden noch einige Beispiele anzuführen, ver- 
weise ich auf Talvj a. a. 0., S. \1 (Inder), J6 (Afghanen), 89 (Kalmücken), 33 
(Kurden), 87 (Mandingo). Dass die Zwischenstufe des epischen Tanzliedes hier 
ausgeschlossen werden musste, liegt auf der Hand; wo es vorkomqit, ist es als 
Vorstufe des Dramas aufzufassen. 
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der vom Zusammengesetzten zum Einfachen führt. Wie aus dem 
Einfachen wieder ein Zusammengesetztes wird, nachdem Musik und 
Poesie dem Gängelbande der Körperbewegung entwachsen sind, kann 
hier nicht weiter verfolgt werden. Es gehört das in die Geschichte 
dieser Künste. Wenn aber in der selbständigen künstlerischen Aus- 
gestaltung von Musik und Poesie das, was anfänglich als das Wesent- 
liche erschien, in den Hintergrund treten, und später aufgenommene 
Elemente wichtiger erscheinen können, wenn jede von beiden Kün- 
sten einem ihrer eignen Natur angehörigen Entwicklungsgesetze zu 
folgen scheint, wenn wir heute rhythmisierte Rede nicht für sich 
schon Poesie und rhythmisierten Schall nicht Musik nennen, so hat 
das darin seinen Grund, dass unser ästhetisches Empfinden im Laufe 
der Kulturentwicklung Wandlungen erfährt, deren Tragweite man 
sich einigermassen wird zur Anschauung gebracht haben, wenn man 
an den Geschmackswechsel denkt, der sich oft in der kurzen Spanne 
Zeit einer einzigen Generation vollzieht. Von dem gebundenen Rhyth- 
mus des alten, dem vollen Leben angehörenden und dem Leben 
dienenden Arbeits-, Spiel- und Tanzgesanges bis zu der freien Be- 
wegung des modernen, am Schreibtische ersonnenen Gedichtes, das 
nur gelesen oder im besten Falle deklamiert wird, für sich aber 
vollkommen ausreicht, um uns ästhetischen Genuss zu verschaffen, 
ist ein ungeheurer Weg, den auch unter den Kulturnationen nur der 
Gebildete ganz zurückgelegt hat. Die grosse Masse des Volkes da- 
gegen geniesst auch heute noch die Poesie nur im Liede; sein ästhe- 
tisches Empfinden bedarf noch stärkerer Reizmittel und kann durch 
die »poetische Schönheit« allein gar nicht oder nur in sehr schwa- 
chem Masse hervorgerufen werden. Und Aehnliches gilt von der 
musikalischen Komposition. 

Das scheint mir von denjenigen übersehen zu sein, welche von 
den ästhetischen Kategorien der Kulturvölker ausgehend den Weg 
zum Ursprung der Poesie und Musik zu finden versucht haben, und 
darum haben ihre Konstruktionen auch so wenig befriedigt*). Ich 



\ ) Man vergleiche z. B. das lange Kapitel über den Ursprung der Poesie in 
W. ScHERER*s Poetik S. 73 — HS und die auf dem einzig zuverlässigen Wege der 
ethnographischen Forschung gewonnenen Ergebnisse von Grosse, Anfänge der Kunsl, 
S. t%% — 264. Der erstere sieht u. a. in dem Erotischen ein »Urmoment der 
Poesie«, der letzlere konstatiert (S. 233), dass in der Poesie der Naturvölker das 



Digitized by 



Google 



Abbeit und Rhythmus. 97 

halte es nicht für meine Aufgabe, auf Aufstellungen dieser Art hier 
näher einzugehen, zumal sie von dem eigentlichen Felde meiner 
wissenschaftlichen Arbeit weit ab führen. 

Dagegen möchte ich noch mit einigen Worten einer Einwendung 
begegnen, die gegen den von mir verfolgten Weg wohl erhoben 
werden kann und die der eigenthümlichen psychisch- physischen 
Doppelnatur desjenigen Elements, das ich in den Vordergrund ge- 
stellt habe, des Rhythmus, entnommen ist. 

Jedermann weiss, wie stark rhythmische Musik auf unsere moto- 
rischen Nerven einwirkt, wie sie Bewegungen des Kopfes, der Arme, 
der Füsse hervorruft, oder wie wenigstens in diesen Gliedern ein 
starker Drang empfunden wird, Marsch- oder Tanzmusik mit Körper- 
bewegungen zu begleiten. So grosse Fortschritte nun auch die psy- 
chologische Analyse der rhythmischen Gefühle durch die bahnbrechen- 
den Untersuchungen von W. Wündt*) gemacht hat, so scheint es doch 
nicht gelungen zu sein, auf physiologischem Gebiete gleich sichere 
Ergebnisse zu erzielen. Vor allem scheint noch die Brücke vollstän- 
dig verborgen zu sein, welche psychische und organische Wirkungen 
des Rhythmus mit einander verbindet^). 

Unter diesen Umständen bleibt der Vermuthung auf unserem 
Gebiete noch ein weites Feld, und dies um so mehr, als auch nach 
der psychischen Seite der Rhythmus der Körperbewegung weniger 
eingehend uniersucht zu sein scheint als der Musik- und Sprach- 
rhythmus. Insbesondere könnte man auf den Gedanken kommen, 
dass an dem letzteren das rhythmische Gefühl der Menschen sich 
zuerst entwickelt habe und darnach für die Erleichterung der Arbeit 
in der Weise ausgenutzt worden sei, wie wir oben gesehen haben ^). 



Erotische überhaupt kaum vorkommt. Leider hat Grosse der formalen Seite des 
Gegenstandes zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, und darum können seine Unter- 
suchungen in diesem Kapitel auch nicht ganz befriedigen. 

i) Vgl. insbesondere dessen Physiologische Psychologie II*, S. 84 ff. 280 ff. 
und neuerdings Grundriss der Psychologie, S. HO ff. <7i ff. <95f.; ausserdem Meu- 
MANN, Untersuchungen zur Psychologie und Aesthetik des Rhythmus, Leipzig 4 894. 

2) Vgl. Meümann a. a. 0., S. 83 ff. 

3) So namentlich die Musikschriftsteller, welche dem Arbeitsrhythmus Be- 
achtung geschenkt haben und die Aesthetiker. Vgl. z. B. Hbnnigk, Grundriss der 
Geschichte der Musik bei den Völkern des AUerthums (Dresden 4 837), S. 4 4 f. und 
R. Bbneoix, Das Wesen des deutschen Rhythmus, S. 9 f. Besonders aber sind die 

Abhandl. d. £. S. Gesellsch. d. Wissensch. XXXIX. 7 
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Es würde dann der ganze Gang der Entwicklung in einer der unsri- 
gen genau entgegengesetzten Weise zu konstruieren sein. 

Allein dem widerspricht in erster Linie der Umstand, dass auch 
ohne die Unterstützung des Tonrhythmus unsere Körperbewegungen 
bei gleich massig fortgesetzten Arbeiten sich von selbst rhythmisch 
gestalten^). Sodann müsste doch auch die Entstehung des sprach- 
lichen und musikalischen Rhythmus bei dieser Hypothese selbst wie- 
der erklärt werden. Und endlich scheint es falsch, das entwickelte 



Schriftsteller der sog. Musico-Medizin, welche in den dreissiger und vierziger Jahren 
blühte ; diesem Gesichtspunkte nachgegangen. Vgl. z. B. P. J. Schneider, Die 
Musik und Poesie nach ihren Wirkungen historisch -kritisch dargestellt (System 
einer medizinischen Musik), Bonn 4 835, Theil I, S. 324: »Betrachten wir die 
Wirkung, welche der Rhythmus auf den Körper äussert, so ist offenbar, dass er, 
wenn das Willensvermögen auf die Muskelbewegung geringen Einfluss geäussert 
hat, specifisch auf die Muskelnerven und auf den ganzen Körper einwirke, indem 
die Erfahrung lehrt, dass von Krämpfen begleitete Bewegungen bei Anwendung 
von Musik und bei Schmälerung des Willens sich nach Melodie und Taktordnung 
richten; ja, jene sollen sogar zuweilen gleich, im Falle rhythmische Folge gänzlich 
fehlt, unterdrückt werden. Der Rhythmus also, kann man sicher behaupten, ist 
kein Produkt der Kunst, sondern ein in unserem tiefsten Seyn urgründliches 
Wesen. Ihn selbst schaffen können wir nicht; er liegt in der animalischen Natur, 
gleichsam ein Anatom unseres Grundstoffes. . . Nur da, wo die Natur einfacher 
Mechanik das Spiel der Einbildungskraft nicht hemmt, wo also das Urmenschliche 
dem Naturmenschen näher liegt, kann der Rhythmus seine Anwendung finden. — 
Die Schuhputzer, Haarkräusler, Komschnitter, Spinner und Weber, alle Hand- und 
Fussarbeiter, die den Körper anstrengen, ohne den Geist zu beschäftigen, suchen 
und finden Hülfe beim Rhythmus; oder vielmehr allen diesen bietet er, ohne dass 
sie wissen wie, seine unverächtliche Hülfe an. Ich bin überzeugt, dass in Fabriken 
und Manufakturen wenigstens ein Sechstel durch rhythmische Beihilfe gewonnen 
wird, sei es durch den ermunternden Rhythmus der Volkslieder, oder selbst durch 
die Regelfolge in den fortrückenden Bewegungen der verschiedenen Manipulationen.« 
Vgl. E. Hanslkk, Vom Musikalisch-Schönen (7. Aufl.), S. H9f. 

i) Es könnte auch auf die Entwicklung des Kindes hingewiesen werden, die 
WüNDT, Grundriss der Psychologie, S. 344 f., so schildert: >In den ersten Lebens- 
monaten beginnt es (das Spiel des K.) als Erzeugung rhythmischer Bewegungen 
der eigenen Glieder, der Arme und Beine, die dann auch auf äussere Gegenstände, 
mit Vorliebe namentlich auf schallerregeude oder auf lebhaft gefärbte, übertragen 
werden. In ihrem Ursprung sind diese Bewegungen offenbar Triebäusserungeo, 
die durch bestimmte Empfindungsreize ausgelöst werden und deren zweckmässige 
Coordinalion auf vererbten Anlagen des centralen Nervensystems beruht. Die rhyth- 
mische Ordnung der Bewegungen, sowie der von ihnen hervorgerufenen Gefühls« 
und Schalleindrücke, erzeugt dann aber sichtlich Lustgefühle, die sehr bald die 
willkürliche Wiederholung solcher Bewegungen veranlassen.« Vgl* auch oben S. 774 
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rhythmische Gefühl des Kulturmenschen, das sich allerdings vorzugs- 
weise am sprachlichen und musikalischen Rhythmus ausbildet, auf 
die Anfänge des Menschengeschlechts zu übertragen. 

Gewiss wird der poetische und musikalische Rhythmus, so lang 
er besteht, die Seelen der Menschen bezaubert haben. »Der Rhyth- 
mus ist ein Zwang«, sagt Fr. Nietzsche*) in einer sehr interessanten 
Ausführung über den Ursprung der Poesie ; »er erzeugt eine unüber- 
windliche Lust nachzugeben, mit einzustimmen; nicht nur der Schritt 
der Füsse, auch die Seele selber geht dem Takte nach — wahr- 
scheinlich, so schloss man, auch die Seele der Götter! Man ver- 
suchte sie also durch den Rhythmus zu zwingen und eine Gewalt 
über sie auszuüben.« Aber diese zwingende Gewalt wohnt doch 
auch dem blossen Rhythmus der Körperbewegung inne, wo irgend 
bei einem Naturvolk die Gemüther im Tanze sich bis zur Raserei 
aufregen und kein anderer Ton zu vernehmen ist als der Schall 
der Füsse und etwa noch das Klatschen der Hände. Gewiss finden 
Wechselwirkungen zwischen dem Rhythmus der Töne und demjeni- 
gen der Körperbewegungen statt, die durch das psychische Centrum 
vermittelt werden, und die Rückwirkungen des musikalischen Rhyth- 
mus auf den menschlichen Organismus haben im Verlaufe der oben 
geschilderten Entwicklung ohne Zweifel an Bedeutung gewonnen. 
Damit ist aber über die Priorität der einen oder der andern Rhyth- 
musart nicht das geringste entschieden. 

Bei jeder derartigen Untersuchung wird ja immer der Ausgangs- 
punkt mehr oder weniger willkürlich gewählt werden können. Für 
die Beurtheilung des wissenschaftlichen Wertbes einer Theorie wird 
es aber immer darauf ankommen, auf welchem Wege die grösste 
Zahl von Erscheinungen zutreffend erklärt werden kann. Unter die- 
sem Gesichtspunkte möchte auch der Inhalt des vorstehenden Kapitel^ 
gewürdigt werden. 



i) Die fröhliche Wissenschaft (Leipzig <887), S. <05. 



7"^ 
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V. 

Der Rhythmus als ökonomisches Entwicklungsprincip. 

Unsere Untersuchung hat eine Reihe von Fäden biossgelegt, 
deren Enden in der heutigen Welt weit auseinanderiiegen, deren 
Anfänge aber in dem Masse, als man sie weiter zurückverfolgt, ein- 
ander sich nähern und schliesslich alle in einem Punkte zusammen- 
laufen. Dieser Punkt liegt hart an der Grenze des Gebietes, wo 
pfadloses Dunkel die Urgeschichte der Menschheit deckt, und wenn 
wir von diesem Schnittpunkte aus die zurückgelegten Wege noch 
einmal mit den Augen des Geistes durch die Jahrtausende hindurch 
verfolgen, so erkennen wir, dass wir es mit einem socialen Evolu- 
tionsprozess zu thun haben, der nach der sachlichen Seite als Diffe- 
renzierung und Integration, nach der persönlichen als Arbeitstbeilung 
und Arbeitsvereinigung betrachtet werden kann. 

An jenem Convergenzpunkte erblickten wir die Arbeit noch 
ungeschieden von Kunst und Spiel. Es giebt nur eine Art der 
menschlichen Thätigkeit, welche Arbeit, Spiel und Kunst in sich ver- 
schmilzt. In dieser ursprünglichen Einheit der geistig-körperlichen 
Thätigkeit des Menschen erkennen wir bereits die spätere wirlh- 
schaftlich-technische Arbeit und alle Künste, sowohl diejenigen der 
Bewegung als auch diejenigen der Ruhe, in ihren Keimpunkten ein- 
geschlossen, und wenn wir unsere Begriffe auf diesen Zustand tiber- 
tragen wollen, so müssen wir sagen: die Künste der Bewegung 
(Musik, Tanz, Dichtkunst) treten beim Vollzug der Arbeit mit zu Tage, 
und die Künste der Ruhe (Bildnerei, Malerei) erscheinen in den Er- 
gebnissen der Arbeit — wenn auch zunächst nur in der Gestalt der 
Ornamentik — verkörpert^). 



4) Vgl. oben S. U. — Nach Grosse a. a. 0. S. U2 tf. findet sich in der 
Ornamentik der Naturvölker das »Princip der rhythmischen Anordnung« in grösster 
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Das Band, welches diese, nach unserem Empfinden so verschie- 
denartigen Elemente zusammenhält, ist der Rhythmus: die geordnete 
Gliederung der Bewegungen in ihrem zeith'chen Verlauf. Der Rhyth- 
mus entspringt dem organischen Wesen des Menschen. Alle natür- 
liche Bethätigung des thierischen Körpers scheint er als das regu- 
lierende Element sparsamsten Kröfteverbrauchs zu beherrschen. Das 
trabende Pferd und das beladene Kameel bewegen sich ebenso 
rhythmisch wie der rudernde Schiffer und der hämmernde Schmied. 
Der Rhythmus erweckt Lustgefühle; er ist darum nicht bloss eine 
Erleichterung der Arbeit, sondern auch eine der Quellen des ästhe- 
tischen Gefallens und dasjenige Element der Kunst, für das allen 
Menschen ohne Unterschied der Gesittung eine Empfindung inne- 
wohnt. Durch ihn scheint in der Jugendzeit des menschHchen Ge- 
schlechts das ökonomische Princip am einfachsten zur Geltung zu kom- 
men, welches (nach Schäfflb) uns befiehlt, möglichst viel Leben und 
Lebensgenuss mit möglichst geringer Aufopferung an Lebenskraft und 
Lebenslust zu erstreben. 

Schon die alten Philosophen sind auf diese universale Bedeutung 
des Rhythmus aufmerksam geworden. Platon leitet ihn aus der Natur 
des Menschen ab, indem %r auf die Freude der Jugend an lärmen- 
der Bewegung hinweist. Die übrigen Lebewesen hätten keine Em- 
pfindung für die Ordnung in den Bewegungen, die man als Rhyth- 
mus und Harmonie bezeichne; den Menschen aber sei diese mit 
Lust verbundene Empfindung von den Göttern verliehen, welche am 
Tanze Antheil hätten (den Musen, ApoUon und Dionysos). Durch 
jene Lust erweckten die Götter in uns die Neigung zur Bewegung 
und zum Tanze, und verbänden durch Giesänge und Tanzreigen die 
Menschen mit einander*). Aristoteies unterscheidet einen dreifachen 



Ausdehnung vor. Dasselbe würde somit nicht bloss die verschiedenen hier behan- 
delten Elemente der Thätigkeit dieser Völker beherrschen, sondern sich auch auf 
die Produkte dieser Thätigkeit übertragen. Doch würde es zu weit führen, hier 
dieseUi G6^ich(spuQkte nachzugehen. 

{) Platon bringt an der betr. Stelle (Ges. II, 653 D ff.) das Wort x^P*^^ 
sogar in etymologischen Zusammenhang mit X*P^' — ^^^ ^^ letzten Satze aus- 
gesprochene socialisierende Seite des Tanzes findet sich in wirkungsvollster Weise 
rhetorisch verwerthet bei Xenoph., Hell. IJ, 4, 20 — ein Beweis, dass es sich 
um eine für die Griechen anerkannte Wahrheit handelte. — Vgl. auch Cicero de 
or. HI, 5<, <97: Nihil est tam cognatum raentibus nostris quam numeri alque voce?. 
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Rhythmus: einen Rhythmus der Gestalten *(a/r^|xaTtC6|xevo<;), der sich 
in den Bewegungen des Tanzes zu erkennen giebt, einen Rhythmus 
der Töne, der zusammen mit der Harmonie im Liede zum Ausdruck 
gelangt und einen Rhythmus der Rede, dessen Theile «iie Metra sind. 
Auch ihm ist der Rhythmus etwas der menschlichen Natur ent- 
sprechendes (xaxa cpüaiv) oder verwandtes (oaYYsvec). Mit der Har- 
monie zusammen bewirkt er das Lustgefühl, das wir bei der Musik 
empfinden; im Verein mit der Nachahmung und der Harmonie, die 
ebenfalls angeboren sind, hat er die Menschen von selbst zur Er- 
findung der Poesie geführt'). 

Die Griechen legten desshalb dem Element der formalen Glie- 
derung in der Musik eine hohe Bedeutung für die Erziehung der 
Jugend bei. Rhythmus und Harmonie sollten die menschliche Seele 
erfüllen und das ganze Leben durchdringen, weil sie tüchtig zum 
Reden und Handeln machen^). Aber nicht minder schätzten sie den 
Rhythmus der Körperbewegung, den sie als Ausdruck feiner Bildung 
und sittlicher Selbstzucht ansahen. Den von Musik und Gesang be- 
gleiteten Tanz, als die vollkommenste Ausprägung des Rhythmus, 
betrachteten sie als eine religiöse Handlung; ihm zu Ehren waren 



\) Aristot. Poet. c. 4 und Polit. VIII, 6 — 7. — Mein verehrler College 
0. Immiscu macht mich auf eine interessante Stelle in den Aristot. Probl. p. 920^ 
29 AT. aufmerksam, in welcher die Frage erörtert wird, ob der Rhythmus und 
überhaupt das musikalische Gefühl angewöhnt oder angeboren sei und in der sich 
auch ein Hinweis auf den Rhythmus der Arbeit findet. Ich setze die Stelle dess- 
halb hierher: Aia t( [)ü&|i(j> xöf't jJ-iXet xal SXn)^ toT? oü|icpa)Vtai(; -/alponai itiv- 
lec; r^ Sxi TaT<; xaxa cpüatv xiVYjoeoi /aipo|i£V xata cpiiaiv; ot^jasTov 8e, xa iraiSia 
cüOu; Ysvdtisva /aipetv aüioT?. 8ia 8e t6 eÖo? TpcJitot? {asXcov j^aipofiev. puO^i^ 
0£ j(aipo[jL£V 6ia t6 Yvwpif^ov xal TeiaifP'evov dpiDfiov e/eiv xal xivetv TQfia«; ts- 
TttYiASVoo?' oJxeioTepa ^oip if] TetaifP'evT] x(vrjOt; cpüoet tr^«; dTaxiou, fiate xal xaia 
cpüaiv [xaXXov. a7j|ieiov 8s, Trovoüvte«; ^ap xal irivovTe; xal doftiovre? leTayjjiva 
aa>Cop.ev xal aüEojxev rJjv cpiiatv xal ttjv oüva|iiv, aiaxia 8e (p&e(po}jLev xal i^tora- 
jjLSV aüTTjV. at Yttp vtJaoi t^<; toü owiiato; o6 xatd (puaiv rd^eo); xivyjoei; sioiv. 
oo[jLcpo>vic|L 8e )(atpofAev, 5u xpaaic ioTi Xdyov ix^vtmv dvavtfmv icpi; aXXr^Xa. 6 
p,£v ouv X6^Q^ xaSi;, 8 r^v cpiiast t^8u. xi 8s xsxpajiivov toü axpatou itav t^Siov, 
aXXw; TS xav oioOtiTov ov djAcpoIv toTv dxpoiv ii laou tJ)v 8üvaji.tv i)(oi h t^ 
aüji.(pü)ViQ|: 6 Xc^yo?. 

2) Plat. Protag. p. 326 B: xal toü? [)ü9|ioü? ts xal Ta; dpfjtovta? dva-jfxd- 
Cooaiv o^xstoooftai Tal? ^oyai^ Toiv 7ra(8a)V, Tva T^fAspwTspof ts moi xal eöpodfio- 
Tspot xal Eüap[jLooT({Tspot YtYVo'jASVoi 5(pr^otjiot waiv si? Ti Xs^eiv ts xal irpaTTStv 
Tide ifdp 6 ßio? TOÜ dvöptüTcoü £üpü{>ji.ia? xal sGapp^ooTia«; SsiTai. 
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die mythischen Figuren der Kureten und Korybanten entstanden; er 
ist an der Entwicklung der poetischen Litteratur des alten Hellas in 
hervorragendem Masse betheiligt, und bis in späte Zeiten hinein hat 
er eine nicht unwichtige sociale und politische Rolle gespielt. Bei 
den Thessalern war das Amt des »Vortänzers« eine hohe staatliche 
Würde, und die kriegerischen Erfolge der Lacedämonier schrieb man 
nicht in lelzter Linie der durch die orchestischen Uebungen der 
Jugend erzielteil Disciplin zu. Die Alten hatten darum auch ein 
ausserordentlich feines Gefühl für den Rhythmus der Körperbewe- 
gungen und der Sprache und Hessen Verstösse gegen beides im 
Theater nicht leicht ungerügt^). Aber sie haben auch schon den 
Begriff des Rhythmus auf ursprünglich ihm fern liegende Gebiete 
übertragen, wie namentlich auf Werke der Kunst und selbst des 
Handwerks^). Rhythmisch war ihnen schliesslich alles in richtigen 
Verhältnissen Gegliederte und durch seine innere Ordnung Wohl- 
gefällige. Der Rhythmus war ihnen ein Princip, welches das ganze 
Weltall durchdringt, gleichzeitig entstanden — wie uns Lukun in 
seiner Schrift tlber den Tanz erzählt — mit dem alten orphischen 
Eros, der das uranfängliche Chaos ordnete und den »Reigen der 
Sterne« in Bewegung setzte. 

Der heutigen Menschheit muss diese Auffassung fremdartig vor- 
kommen. In unserer Erziehung spielt der Rhythmus keine Rolle 
mehr; bei den Körperbewegungen wird er kaum beachtet, und selbst 
in der Tonkunst ist er so sehr hinter Melodie und Harmonie zurück- 
getreten, dass sogar Musikgelehrle Miene machen, ihm nur eine 
Nebenrolle zuzuerkennen^). Allerdings beobachten wir noch den 
Einfluss, den ein frischer Militärmarsch oder eine lustige Tanzweise 
auf die ermüdeten Glieder ausüben, wfe sie gleichsam die Muskeln 
straffer zu spannen, die verlorene Kraft wieder zu bringen, den Geist 
zu ermuntern und die Stimmung zu heben scheinen. Wir empfin- 
den, dass unrhythmische Geräusche uns nach kurzer Zeit unerträglich 

4) Gic. Parad. 3, 2, 26: histrio si paulum se movit exlra uumeruni aul si 
versus proauntiatus est syllaba una brevior aut longior, exsibiiatur, explodilur. cf. 

Or. 6^, na. 

i) Vgl. z. B. Xenoph. Mem. III, \0, 4 0. Piaton Polil. lU, 400. 4i3e. Diod. 
Sic. I, 97. 

3) Vgl. z. ß. E. UA?(suGk, Vom Musikalisch-Schönen (7. Aull.) S. IG Hl. 
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werden; aber an unrhythniischen Bewegungen nehmen wir kaum 
noch Anstoss; das Tanzen erscheint uns als eine bedeutungslose kon- 
ventionelle Belustigung, und ein politischer Redner, der wie jener 
Athener seine Zuhörer als seine »MittUnzer« anreden wollte, würde 
sich dem Gelächter aussetzen. 

Diese Umkehr der Anschauungen scheint mir nicht in letzter 
Linie mit der tiefgreifenden Veränderung unserer Lebensbedingungen 
und speciell unserer Arbeitsweise zusammenzuhängen, insbesondere 
aber mit dem Einfluss, den der Gebrauch künstlicher Arbeitsinstru- 
mente auf die Haltung und Bewegung des Körpers ausübt. 

Versetzen wir uns einen Augenblick auf den Anfangs- und Aus- 
gangspunkt aller wirthschaftlichen Thätigkeit, den Zustand des rohen 
Naturvolkes, zurück, so erblicken wir auf der einen Seite den be- 
dürftigen Menschen mit den ihm angeborenen, noch unentwickelten 
Körper- und Geisteskräften, auf der anderen Seile die äussere Natur, 
aus der er vermittelst der Arbeit die Mittel zu seiner Bedürfniss- 
befriedigung heranzuholen hat. Alle Arbeit richtet sich auf Orts- 
oder Formveränderung an den Dingen der Aussenwelt. Zu ihrer 
Ausführung stehen dem Menschen zunächst nur seine Gliedmassen 
zur Verfügung, die er entsprechend der anatomisch-physiologischen 
Naturanlage seines Körpers bewegt und so auf den Stoflf wirken 
lässt. Diese Einwirkung ist eine unmittelbare; es giebt keinerlei 
künstliche HUfsmittel, durch welche eine Umsetzung der Muskel- 
bewegungen stattfinden könnte. Kraftaufwendung und Kraftwirkung 
sind im besten Falle einander gleich, da die einfachsten kraftersparen- 
den mechanischen Vorrichtungen (z. B. Hebel, Zange, Keil, Schraube) 
unbekannt sind. 

Unter diesen Umständen ist die Orts- und Formveränderung der 
Dinge ein äusserst mühsames, langwieriges Geschäft, da sie nur durch 
direkte Einwirkung der Arme, der Hände, der Füsse, der Nägel, der 
Zähne auf den Stoff bewerkstelligt werden kann. Aber zugleich ist 
auch jede Arbeitsbewegung eine vollkommen willkürliche, lediglich 
durch die natürUchen mechanischen Hilfsmittel des Körpers bedingte. 
Mit Nothwendigkeit muss darum die übergrosse Menge der Arbeits- 
vorgänge sich von selbst rhythmisch gestalten. 

Aber auch die Erfindung der ersten Werkzeuge ändert an die- 
sem Zustande nur wenig. Denn sie sind zunächst nur eine Vervoll- 
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kommouDg der Gliedmassen in derjenigen Eigenschaft, welche fin- 
den Arbeitsprozess am wichtigsten ist^). Der Hammer ist eine här- 
tere und unempfindliche Faust, die Feile, die Schabmuschel, das 
Grabscheit treten an Stelle der Fingernägel, die Ruderschaufel ist 
nur eine verbreiterte hohle Hand, die Mörserkeule ersetzt den stam- 
pfenden Fuss, der Reibstein die pressende Handflache. Das Werk- 
zeug wird zwar zwischen den menschlichen Körper und den Stoff 
eingeschoben ; aber die Bewegungen des ersteren wirken noch immer 
unmittelbar auf den letzteren; der arbeitende Mensch reguliert diese 
Bewegungen noch immer selbständig; sie sind durchaus in seinen 
Willen gestellt; ihr räumliches Ausgreifen, ihre Dauer, ihre Schnellig- 
keit sind lediglich durch seine Körperkonstitution, seine technische 
Einsicht, seine Stimmung bedingt. Keine äussere Macht erzwingt sie. 

Die ganze Gestallung des Arbeitsverfahrens ist sonach durchaus 
individuell. Selbst das Werkzeug wird gleichsam zu einem Theil des 
Individuums, wie wir noch heute bei der gewöhnlichen Handarbeit 
beobachten können, wo jeder mit der eignen Schaufel oder Hacke, 
dem eignen Beil oder Schlägel am besten fertig wird^). Zugleich 
sind die meisten dieser Arbeitsmittel noch relativ wenig wirksam; 
jede einzelne Arbeit muss lange gleichmässig fortgesetzt werden, 
wenn die erstrebte Wirkung erreicht werden soll: alles Umstände, 
um auch auf dieser Stufe noch der rhythmischen Gestaltung der 
Arbeitsbewegungen den weitesten Spielraum zu sichern. 

Zugleich aber ergeben sich mit der Anwendung von Werkzeugen 
aus hartem stark schwingenden Material rhythmisch verlaufende und 
darum musikalisch wirkende Arbeitsgeräusche, die auf den primitiven 
Menschen einen incitierenden Einfluss üben, weil sie Lustgefühle 
erregen, die er zu wiederholen und zu verstärken strebt. So gesellt 
sich zum Klang des Werkzeugs der nachahmende Laut der Stimme : 
es entsteht der Arbeilsgesang. 

Offenbar haben wir damit alle Voraussetzungen gegeben, welche 
beim Tanze der Naturvölker zutreffen: automatische Gestaltung der 
Körperbewegung, Gesang und begleitendes oder bloss taktierendes 



1) Vgl. Rau, Grundsätze der Volkswirthschaflslehre I, § i25a. M. Cuevalibb, 
Die heutige Industrie, ihre Fortschritte und die Voraussetzungen ihrer Stärke, S. <?. 

2) Darin liegt mit ein Grund dafür, wesshalb viele der alten Zunflhard- 
werke fordern, dass der Geselle sein eignes Werkzeug besitze. 
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Instrument, und in der That beobachten wir, wo sich eine derartig 
gestaltete Arbeit noch erhalten hal, z. B. bei den Ruderfahrten der 
Südseeinsulaner, auch die Wirkungen des Tanzes: grosse Ausdauer 
in den Körperbewegungen und wachsende Schnelligkeit derselben, 
verbunden mit einer sich steigernden Fröhlichkeit. Die Römer ver- 
glichen das Stampfen der Walker mit dem Waffentanz der Salier; 
die Arbeit der antiken Keltertreter (oben S. 88) gestaltete sich wie 
ein Fest, und die Abbildung des Teigknetens (mit den Füssen) in 
einer altägyptischen Bäckerei nimmt sich wie eine Tanzscene aus*). 

Natürlich darf man derartige 'vereinzelte Beobachtungen nicht 
verallgemeinern; aber man darf auf der andern Seite noch viel 
weniger in den Ton der modernen Nationalökonomen einstimmen, 
welche jede einförmige Arbeit als »geisttödtende« und besonders 
»aufreibende« Arbeit ansehen. Gerade die Einförmigkeit der Arbeit 
ist die grösste Wohlthat für den Menschen, so lange er das Tempo 
seiner Körperbewegungen selbst bestimmen und beliebig aufhören 
kann. Denn sie allein gestattet rhythmisch-automatische Gestaltung 
der Arbeit, die an sich befriedigend wirkt, indem sie den Geist frei 
macht und der Phantasie Spielraum gewährt. Rhythmische Arbeit 
ist aber auch an sich nicht geistlose, sondern in hohem Masse ver- 
geistigte Arbeit; nur dass die dafür nöthigen psychischen Operationen 
(oben S. 1 9 f.) an den Beginn der Verrichtung verlegt sind und ihre 
spiUiM'en Wiederholungen nur beeinflussen wie das aufgegossene Oel 
den Gang der Maschine. Aufreibend werden nur solche einförmige 
Arbeiten, die sich nicht rhythmisch gestalten lassen und bei jeder 
neuen Operation eine neue, wenn auch gleichartige Aktion unseres 
Vorstellungsvermögens erfordern, wie das Addieren von Zahlenreihen, 
das Abschreiben von Schriftsätzen u. dgl.^) 

Auf die Arbeit der Naturvölker angewendet, ergiebt dies auf 
der einen Seite möglichste Einschränkung dessen, was ihnen am 



\) Vgl. EnMAN, Aegyplen und ägyptisches Leben im Alterthum, S. 269; dort 
auch das Treten der Trauben, S. 278. 

2) Sehr feine Beobachtungen über den Einfluss des automalischen Arbeilens 
auf die Seelenstimmung des Arbeitenden und auf die Qualität der Arbeit^ sowie 
insbesondere auch über die Wirkung von Widerständen, welche den rhythmischen 
üang der Arbeit unterbrechen und erneutes Nachdenken verlangen, bei L. Tolstoj, 
Anna Karenin, Bd. I, dritter Theil, Kap. 4 und 5. 
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schwersten wird, des Nachdenkens, und auf der anderen Seite die 
Herbeiführung dessen, was sie bei ihrer Indolenz und Energielosig- 
keit am meisten brauchen, einer »gehobenen Stimmung, ohne die sie 
zu energischen Kraftleistungen nicht fähig sind«^). Es liegt also in 
der Möglichkeit, ja Nothwendigkeit rhythmischer Gestaltung der primi- 
tiven Arbeitsprozesse ein mächtiges kulturförderndes Element, das 
bei aller Unergiebigkeit der Arbeitsmethoden und der Unvollkommen- 
heit der Hilfsmittel doch unter günstigen Verhältnissen Werke her- 
vorzubringen gestaltet, die noch das Staunen der späten Nach- 
kommen erwecken. Man bedenke z. B. nur, dass es bei den meisten 
Naturvölkern kein anderes Transportmittel giebt, als den Kopf oder 
Rücken des Menschen. Werden doch noch heute in China die Feld- 
früchte an einer über die Schulter gelegten Stange transportiert^), 
und in Japan erfolgt selbst die Fortbewegung des Materials zu grossen 
Bauwerken in Netzen, die an einer solchen Stange getragen wer- 
den^). Unter solchen Umständen vermag die schwache Kraft des 
Einzelnen nur wenig zu leisten. Es müssen Massen von Menschen 



h) Vgl. Fritsch, Die Eingeborenen Südafrikas, S. 35r Schneider, Natur- 
völker U, tot. — Der »Musikalisch-kritischen Bibliothek« von J. N. Forkel (Gotha 
4 778] Bd. I, S. %t9 entnehme ich folgende Ausführung »über den Zustand der 
Musik bei den Egypiicrn und Chinesen«: »Die Missionarion bemerkten, dass die 
Melodien, welche sie zu Canlon hörten, mit denen, welche man im ganzen süd- 
lichen Asien hört, eine Aehnlichkeit haben. Die Reiscbeschreiber, welche diesen 
Theü der Welt durchreist sind, haben gleich anfänglich bemerkt, dass die Menschen 
daselbst beständig durch das Geschrey oder Geräusch, dergleichen man auf den 
Schiffen in Japan, China, Siam und allen Inseln des Indianischen Archipelagus, 
um die Ruderknechte zur Arbeit zu erhalten, macht, zur Bewegung und Arbeit 
ermuntert werden müssen. In diesen Ländern, schreibt Chardin, können die 
Arbeitsleute keinen Balken aufheben, oder einen Stein fortbringen, ohne dabei zu 
schreyen. Die Ursache, welche er dafür anführt, ist gegründet. Es kömmt dieses 
nämlich von der Trägheit der Seele her, welche alle Augenblicke durch einen 
rauhen oder scharfen Schall, als der von einer Trommel oder Flöte ist, gleichsam 
aufgeweckt werden muss, wie man denn dergleichen Instrumente auch in allen 
heissen Gegenden des Wellkreises antrifllt. Liebliche und melodische Töne würden 
die sinnlichen Werkzeuge bey diesen Völkern nicht genug rühren; und eben aus 
diesem Grunde haben sie es niemals in der Musik weil gebracht und dürften es 
wohl schwerlich jemals weit darin bringen.« 

t) Sgherzbr, Fachmännische Berichte über die österr.-ung. Exp. nach Siam, 
China und Japan (4 868 — i874), Anhang, S. 64. 

3) G. Spjess a. a. 0., S. 165. 
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aufgeboten werden, um eine grössere Arbeitsaufgabe zu bewältigen, 
und gerade hier bewährt sich die rhythmische Gestaltung der Arbeit 
als ein Faktor von zusammenfassender Kraft. 

Schon bei den Naturvölkern ist geseiliges Arbeiten unter Gesang 
und Scherz überaus häufig, und diese Sitte erhält sich auf dem Lande 
bis in späte Zeiten hinein, wo die Nachbarn bei jeder aussergewöhn- 
liehen grösseren Arbeit zur freiwilligen Hilfeleistung zusammengebeten 
werden^). So beim Hausbau, bei der Bearbeitung der Spinnstoffe, 
bei der Ernte ^). In der Regel herrscht bei solchen temporären 
Arbeitsgemeinschaften Gesang und laute Fiöhlichkeit, wobei der 
»Arbeitgeber« sich eine besonders reichliche Bewirthung seiner Arbeits- 
gaste angelegen sein lässt. Auch die gemeinsamen Arbeitsstuben 
der russischen Bäuerinnen und unsere Spinnstuben gehören hierher. 
Sie sind Analogien der Gemeinschaftshäuser und der öffentlichen 
Arbeitsplätze (oben S. 28), die bei den Naturvölkern so häufig sind. 
Ueberall aber regt die gesellige Arbeit von selbst zu taktmässiger 
Gestaltung der Thätigkeit und zum Gesang an, in welchem wir so- 
mit einen wichtigen Faktor für die Ausbildung der Ar bei tsver- 
ei nigung und auch ein Erziehungsmittel zur Arbeitsamkeit zu er- 
blicken haben werden. 

Noch viel eindringlicher treten uns diese Gesichtspunkte bei 
etwas vorgeschritteneren Kullurverhältnissen entgegen, wie wir sie 
etwa bei den vorderasiatischen Völkern und bei den alten Aegyptem 
finden. Die Ausrüstung der letzteren mit Werkzeugen und sonstigen 
Arbeitsmitteln, welche uns aus den zahlreichen Denkmälern in ziem- 
licher Vollständigkeit entgegentritt, war eine wahrhaft klägKche. 
Beim Ackerbau scheint der hölzerne, von Menschen gezogene Pflug 
die Regel gebildet zu haben. Die grossen Schollen des schweren 
Bodens wurden mit hölzernen Hacken oder Hämmern zerkleinert, 
die Saat durch Schafe eingetreten. Egge und Walze kannte man 
nicht ; den Wagen benutzte man mindestens nicht zu landwirthschaft- 



1) Vgl. meine Entstehung der Volkswirthschaft, S. tO f. und oben S. 40 f. 41. 

2) Ueber die bayerischen Bittschnitter vgl. Scumellbr, Wörterb. IF, 586. 
Für ihre Lieder wurde im Mittelalter derselbe Ausdruck gebraucht wie für die 
Ruderlieder (celeuma); sie sind dann zu beliebten Tanzmelodien geworden, worüber 
ScHMELLER Verschiedenes beibringt, das weiter verfolgt zu werden verdient. 
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liehen Zwecken*). Zum Transport der grossen Baustücke verwen- 
dete man gewöhnlich nur Menschenkräfte, die sie auf hölzernen 
Schleifen an langen Seilen paarweise gereiht fortbewegten. Zur 
Bearbeitung der härtesten Steine hatte man nur die primitivsten 
Werkzeuge. »Alle Bilder, die die Bildhauer bei ihrem Werke dar- 
stellen, lassen sie mit einem kleinen metallenen, in Holz gefassten 
Meissel und einem grösseren Schlägel die Statuen bearbeiten, wäh- 
rend sie die Politur durch Schlagen und Reiben mit Quarzslücken 
erzeugen. Mögen sie nun auch diese unvollkommenen Instrumente 
sich noch durch allerlei Kunstgriffe verbessert haben, immerhin musste 
ihre Arbeit eine sehr mühsame und zeitraubende sein.«^) Auch »die 
Instrumente, deren sich die ägyptischen Tischler und Zimmerleute 
bedienten, waren ziemlich einfacher Natur, und es ist jedenfalls nicht 
das Verdienst dieser Werkzeuge gewesen, wenn ihre Arbeiten oft so 
vollendet ausgefallen sind. Die metallenen Theile der Werkzeuge 
bestanden aus Bronce und wurden nur bei den Meissein und Sägen 
in den Stiel eingelassen, während man bei allen Aexten und Quer- 
äxlen sich begnügte, sie mit Lederriemen an den Griff zu binden.« 
Das Universalinstrumenl war der Dächsei unserer Zimmerleute, eine 
kleine Queraxt, deren Stiel die Gestalt eines spitzen Winkels mit 
ungleichen Schenkeln hat; an dem kurzen Schenkel war das bron- 
cene Blatt angebunden, der längere wurde als Griff benutzt. »Als 
Hobel diente ein grosses spatenförmiges Instrument, mit dessen brei- 
tem Blatte der Arbeiter die kleinen Unebenheiten des Holzes ab- 
stiess ; die feinere Politur ward schliesslich durch unablässiges Reiben 
mit einem glatten Steine erreicht. Die Säge hatte, wie unsere Stich- 
sägen, nur einen Griff, und es war jedenfalls eine höchst mühsame 
Arbeit, einen dicken Sykomorenstamm mit diesem ungeschickten In^ 
Strumente in Bretter zu zerschneiden. Der Balken, den man zer- 
sägen wollte, ward in der Regel senkrecht an einen im Erdboden 
eingegrabenen Piahl gebunden, und auch die schon durchschnittenen 
Theile des Holzes wurden umschnürt, damit sie nicht durch ihr Aus- 
einanderklaffen das Sägen störten. In älterer Zeil steckte man dann 
noch schräg durch diese Binden einen Stab, an dem ein Gewicht 



4) Erman a. a. 0., S. 569 ff. 649 fif. 
2] Erman, S. 551. 
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hing; er sollte sie offenbar in der richtigen Spannung halten und 
am Heruntergleiten verhindern.«^) 

* Man muss sich solche Einzelheiten vergegenwärtigen, um zu 
begreifen, eine wie ungeheure Menschenmenge erforderlich war, um 
mit so schwachen technischen Hilfsmitteln Grosses und Dauerndes zu 
leisten. Um einen Steintransport aus den Brüchen von Hammamat 
nach dem zwei Tagereisen entfernten Nil zu bewerkstelligen, be- 
durfte es einmal einer Expedition von 8368 Köpfen. Diese Massen 
mussten in wirksam zusammenfassender Weise zum Werke vereinigt, 
die Arbeit selbst musste für jede Aufgabe besonders organisiert 
werden. Und hier bot der Rhythmus ein Bindemittel, wie es nicht 
besser gedacht werden kann, indem er eine Mehrzahl von Arbeitern 
zu einem energisch thätigen Körper vereinigte, der seine Obliegen- 
heiten mit ähnlicher Präcision erfüllte wie heute die Maschine. Frei- 
lich ist er nicht, wie die letztere, unermüdlich; aber er hält doch 
länger aus, arbeitet munterer und gleichmässiger als der auf sich 
gestellte isolierte Arbeiter. Die in ihm vereinigte Vielheit von Arbei- 
tern leistet mehr als das gleich Vielfache der Arbeit eines Einzigen; 
ja sie leistet in kurzer Zeit, was der Einzelne nie vermöchte, auch 
wenn er Jahrzehnte lang sich abmühte. 

Schon eine flüchtige Durchmusterung einer Abbildersammlung 
ägyptischer Denkmäler bot folgende Beispiele von Arbeiten, bei wel- 
chen je zwei Arbeiter im Wechseltakt thätig waren: das Schlagen 
und das Auswinden der Wäsche, das Fällen eines Baumes, das 
Stampfen des Getreides, das Kneten des Teiges, das Ausmeisseln 
und das Abschleifen einer Bildsäule, das Treten der Blasbälge beim 
Schmiedefeuer, das Blasen des Glases, das Weben, das Flechten des 
Papyrusschilfes, das Zusammendrehen eines Seils mittels eines durch 
eine Schlinge gesteckten Stabes^). Das letztere war offenbar ein 
technisches Universalmittel, das bei den verschiedensten Gelegen- 
heiten angewendet wurde. Grössere Arbeiterschaaren erblicken wir 
bei der Feldbestellung und Ernte, beim Ziegelstreichen, beim Fisch- 
fang, beim Lastenbefördern, und hier finden wir auch zahlreiche 



\) ErmaN; S. 604 f. 

2) Die meisten auch bei Ebman abgebildet; vgl.. S. 304. 538. 277 f. 552. 
608 f. 595. 584. 278. 604. 
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Gleichtaktarbeiten. Beim Beladen eines Schiffes schleppen die Träger, 
zu je 6 vereinigt, auf ihren Schultern die an langen Stangen hängen- 
den Lasten; 30 und mehr Ruderer sind geschäftig, um das Schiff 
in Bewegung zu setzen^). »Am Vordertheile steht der Kapitain und 
lässt es nicht an seiner Stimme fehlen« (vgl. oben S. 70). Bei star- 
ker Strömung und konträrem Winde muss das Fahrzeug von der 
Mannschaft getreidelt werden. Ueberhaupt kommt das Seilziehen 
(S. 60 ff.) zu vielfältiger Anwendung. Beim Fischfang ziehen 7 bis 
8 Mann an langen Tauen das Schleppnetz durch das Wasser aufs 
Trockne^), und selbst beim Vogelfang sind 3 oder 4 Menschen an 
einem Stricke mit sichtlicher Anstrengung bemüht, die Falle zuzu- 
ziehen. Beim Transport einer Slatue sieht man nicht weniger als 
1 72 Männer an vier langen Seilen vor die gewaltige Last gespannt. 
»Auf den Knieen des Kolosses steht der Aufseher, der mit Hände- 
klatschen und Rufen den Ziehenden das Kommando ertheilt; ein 
anderer sprengt von der Basis aus Wasser auf den Weg; neben der 
Statue gehen Leute, die das nöthige Wasser und einen grossen Bal- 
ken tragen, sowie Aufseher mit ihren Stöcken.«^) Die Tragsessel 
der Vornehmen werden je von 12 und mehr Dienern fortbewegt; 
die heilige Barke des Ammon RS' tragen 26 Träger auf langen 
Stangen, sechsmal zu je 4 und einmal zu 2 nebcneinandergereiht^). 
Um einen kleinen thonernen Schmelzofen durch Rohre anzublasen, 
sind 6 Mann nöthig, und beim Keltern sehen wir in der Kufe 7 Tretor 
stampfen, die sich mit den Händen an von der Decke herabhängen- 
den Stricken halten, um bei ihrer Arbeit nicht zu fallen^). Diese 
Beispiele Hessen sich leicht vermehren. Einzelarbeit findet sich sehr 
selten; um so häufiger sind Gruppen von Arbeitern, die verschieden- 
artige, aber zusammengehörige Thätigkeiten vornehmen. Natürlich 
lässt sich nicht sagen, wie weit hierbei rhythmische Bewegung 
stattfand. 

Seine grösste Bedeutung dürfte aber der hier verfolgte Gesichts- 
punkt bei der Sklavenarbeit erlangen. Sklaven faullenzen, wenn sie 



\) Erman, S. 640fr. 678. 

2) Erman, S. 326. 535; der Vogelfang, S. 324. 

3) Erman, S. 632. 

4) a. a. 0. S. 400. 648. 374. 

5) Erman, S. 609. 278. 
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nicht beaufsichtigt werden; sie müssen truppweise beschäftigt wer- 
den, weil sonst die Kosten der Beaufsichtigung zu gross würden. 
Taktmassiger Vollzug der Arbeit, wo er möglich war, empfahl sich 
hier durch die Erwägung von selbst, dass dabei keiner zurückbleiben 
konnte*). Den Alten war es nichts ungewohntes, dass bei Massen- 
arbeiten der Takt durch die Flöte angegeben wurde ^), und wenn 
uns berichtet wird, in dem Hause des reichen Trimalchio sei alle 
Sklavenarbeit unter Gesang verrichtet worden^), sodass man sich 
unter einen Pantomimen-Chor hätte versetzt glauben können, so liegt 
darin ja gewiss eine ungeheuerliche Uebertreibung ; aber ohne that- 
sächlichen Hintergrund ist doch auch eine solche nicht denkbar. 
Ueber Arbeitsgesänge der Ackersklaven vermögen wir nichts Sicheres 
festzustellen^); sie werden ebensowenig gefehlt haben, wie bei den 
Negern der amerikanischen Kolonien. Fanden doch die Alten es 
selbstverständlich, dass zu jeder schweren Arbeit im Freien gesungen 
werde ^). 

Müssen wir somit den Arbeits- Rhythmus und -Gesang als wich- 
tige Hilfsmittel für die Entstehung und erste Entwicklung der Arbeit 
im heutigen volkswirthschaftlichen Sinne betrachten und können wir 
ihnen auch für die ersten Versuche zu einer zusammenfassenden 
Organisation der Arbeit eine gewisse Bedeutung zuerkennen, so 
ergiebt sich doch leicht, dass mit der Erfindung besserer Arbeits- 
instrumente und mit der zunehmenden Indienststellung von Natur- 
kräften seine Wichtigkeit für die menschliche Wirthschaft zunächst 
zurücktreten musste. Als man die Kräfte des Hebels, des Keils, der 
Rolle, der Schraube kennen und in der manichfachsten Weise an- 
wenden lernte, als der Pflug an Stelle des Grabscheits trat, die 



1) Im Frühjahr letzten Jahres konnte man auf den Berliner Rieselfeldern 
die Sträflinge von Rummelsburg die Grasflächen nach dem Kommando des Auf- 
sehers im Takte abharken sehen. 

%) Vgl. oben S. 30f. 

3) Petron. Sat. 3 4. — Dass schon die Griechen die Vorlheile rhythmisierter 
Massenarbeit wohl erkannten, zeigt Xenoph. Oec. VIII, 8, wo es u. a. heissl (§ 8): 
Sid t( U akXo aXuTcoi oXXr^Xoi; efolv ol ifiirXiovte; tJ SkJti 4v rafet p.£v xi^r^vrai, 
Iv TaSei U irpovsüoüoiv, iv x&Ui S*dvair(Trcoüaiv, iv T(iSei 8'4[Aßa(voüat xal Ixßat- 
voüoiv ; 

4) Wallon, Hisloire de Tesclavage dans Tantiquit^, I, p. 456. 

5) Theocrit, X, 56: XP^ [AOX&euvTa; 4v dX((|) av8pa; d8(88iv. 
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Walze an Stelle der Stampfe, die Presse an Stelle des Schlägels, die 
Walkmühle und Schraubenkelter an Stelle der Füsse des Walkers 
und Keltertreters, der Wagen an Stelle des Tragsessels; als das 
Ruder dem Segel, der Schiffszieher dem Leinpferd weichen musste; 
als Stampfmörser und Reibstein der Rossmühle und diese wieder der 
Wind- und Wassermühle Platz machten: da war zwar auf allen diesen 
Gebieten eine ungeheure Arbeitslast von den Schultern des Menschen 
genommen; aber für den immerhin noch ansehnlichen Rest von 
Arbeit, der ihm überall noch verblieb, war er in der freien Ge- 
staltung seiner Körperbewegungen beschränkt und von den neuen 
Hilfsmitteln der Produktion in gewissem Grade abhängig geworden. 
Seine körperliche Thätigkeit wirkte jetzt vielfach nur noch indirekt 
auf den Stoff; in dem räumlichen Ausgreifen und in der Zeitdauer 
der Muskelbewegungen war er nicht mehr ganz frei; das Werkzeug 
war nicht mehr eine blosse Verstärkung seiner Gliedmassen, die diesen 
unbedingt gehorchte, sondern es begann eine gewisse Herrschaft 
über den Menschen auszuüben. 

Die neuen Werkzeuge und Geräte schlössen allerdings meist eine 
rhythmische Gestaltung der durch sie entstandenen Arbeitsarten an 
sich nicht aus. Aber sie waren ungleich ergiebiger als die früher 
gebrauchten Arbeitsmittel; die Arbeit selbst war bedeutend produk- 
tiver; ihr unmittelbares Eingreifen bei dem einzelnen Produkt nahm 
viel weniger Zeit in Anspruch. In der früheren Periode hatte der 
Mensch dasselbe Arbeitsverfahren und das gleiche Werkzeug bei den 
verschiedensten Produktionsprozessen angewendet. Schlägel, Reibstein, 
Mörser waren Universalgeräte, mit denen die manichfachsten Mate- 
rialien bearbeitet wurden. Dies ergab eine Fülle von gleichartigen 
Muskelbewegungen und eröffnete dem Rhythmus das weiteste An- 
wendungsgebiet. Jeder konnte Alles erzeugen und in allem geschickt 
sein. Mit dem Aufkommen besserer Werkzeuge und mit der durch 
die Erfahrung empfohlenen verschiedenartigen Behandlung vei^schie- 
dener Stoffe änderte sich das. Die Werkzeuge differenzierten sich; 
sie wurden jedem Material besonders angepasst (Gebrauchstheilung), 
und damit begann auch beim arbeitenden Menschen ein ähnlicher 
Anpassungsprozess, den man allgemein Arbeitstheilung nennt ^). Immer 

\) Ygl. meineD Vortrag über Arbeitstheilung und sociale Klassenbildung in 
der »Entstehung der Yolkswirthschaft«, S. H9 ff. 

AbhandL d. K. 8. Gesellficb. d. WUsensch. XXXIX. 8 
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mehr zeigte sich die Nothwendigkeit einer berufsmässigen Gestaltung 
der Arbeit und einer Scheidung der verschiedenen Elemente, die bis 
dahin in der menschlichen Thätigkeit vereint waren. 

Es wird immer beachtenswerth bleiben, dass bei dieser frühesten 
Berufsbildung die vorwiegend geistige und künstlerische Thätigkeit 
sich zuerst verselbständigt. Der Priester, der Arzt, (Medizinmann), 
der Zauberer, der Sänger, der Tänzer bez. die Tänzerin heben sich 
am frühesten aus der Masse der Stammgenossen heraus und gelangen 
als die Träger besonderer Gaben zu einer Sonderstellung; es folgt 
in der Regel der Schmied und lange nachher die übrigen Hand- 
werker und Künstler. Die Arbeit stösst also alle fremdartigen Eie- 
mente ab; sie scheidet sich von den Künsten der Bewegung, dem 
Spiel, der Religionsübung; sie wird zu einem ernsten Geschäft, einer 
Lebensaufgabe. Zugleich aber sammelt sich wieder gleichartige Arbeit 
in den einzelnen Berufen. Werkzeuge, die wegen ihrer grossen 
Ergiebigkeit für den Bedarf der einzelnen Haushaltung immer nur 
ganz kurze Zeit hätten benutzt werden können, mussten nun be- 
ständig in Aktion erhalten werden, da sie in der Band des Berufs- 
arbeiters dem Bedarf vieler Haushaltungen zu dienen hatten. Damit 
wurde dem Arbeitsrhythmus ein neues Feld eröffnet; es bildete sich 
für jedes Handwerk sozusagen ein eigner Arbeitstakt aus, der nicht 
selten sich auch dem Wesen derjenigen mittheiite, die es ausübten 
und oft in ihrer ganzen Körperhaltung und -Bewegung zu erkennen ist. 

Auch hier hat die Anwendung des Rhythmus zweifellos die 
Produktivität der Arbeit gesteigert, und dies hat bei fortschreitender 
Entwicklung den Anlass zu immer weiter gehender Theilung der 
Arbeit gegeben. Allerdings nicht dies allein. Aber es muss aufs 
stärkste betont werden, dass die grossen technischen Fortschritte des 
letzten Jahrhunderts und unser heutiges »Maschinenzeitalter« nicht 
möglich gewesen wären ohne den langen ihnen vorausgegangenen 
Entwicklungsprozess der Arbeitszerlegung und der Sammlung gleich- 
artiger der Rhythmisirung zugänglicher Arbeit an bestimmten Con- 
centrationspunkten, wie sie die Werkstätten der Berufsarbeiter boten. 

Die Maschine hat dem Menschen zunächst immer nur einzelne 
Arbeitsbewegungen abgenommen, und es wird eine denkwürdige 
Thatsache in der Geschichte des Maschinenwesens bilden, dass viele 
der ältesten Arbeitsmaschinen rhythmischen Gang haben, indem sie 



Digitized by 



Google 



Arbeit und Rhythmus. 115 

sozusagen die Hand- und Armbewegnngen des bisherigen Arbeits- 
verfahrens bloss nachahmen. Die ältesten Hobelmaschinen ahmen die 
Stösse des Handhobels nach; die ältesten Sägewerke zeigen in der 
Gattersäge das Abbild der Handsäge, die älteste Wursthackmaschine 
die Bewegungen des Wiegemessers; die ältere Schnellpresse in der 
Buchdruckerei lehnt sich eng an die Handpresse an; die Lederglätt- 
maschine wiederholt die Bewegungen des Glättsteins. Mit der weiteren 
Entwicklung des Maschinenbaues strebt man darnach, den mit dem 
rhythmischen Gang des Mechanismus meist verbundenen todlen Rück- 
gang zu vermeiden und geht, wo nur immer möglich, von der wage- 
öder senkrechten zur gleichförmigen rotierenden Bewegung über, die 
jenen Kraflverlust vermeidet. An die Stelle der Gattersäge tritt die 
Kreisr- und später die Bandsäge ; für die Glättung des Holzes kommen 
Scheiben- und Walzenhobelmaschinen auf; an Stelle der einfachen 
Schnellpresse tritt die Rotationsschnellpresse. Damit schwindet die 
alte Musik der Arbeit, welche die rhythmisch gehenden Maschinen 
noch deutUch erkennen Hessen, aus den Werkstätten; bei der raschen 
Bewegung der Triebwerke sind nur noch wirre ohrenbetäubende 
Geräusche zu vernehmen, in die man wohl einen Rhythmus hinein- 
hören kann, die aber für unsere Wahrnehmung nicht mehr rhythmisch 
sind und darum auch nur Uniustgefühle erwecken können. 

Was dem Menschen bei den vollkommeneren Maschinen an Hand- 
arbeit übrig bleibt (Zuführung von Material u. dgl.), braucht nicht 
nothwendig rhythmische Gestaltung der Körperbewegungen auszu- 
schliessen. Im Gegentheil haben manche Maschinen an Punkten 
rhythmische Bewegung ermöglicht, wo ein älteres Arbeitsverfahren 
sie nicht kannte. Aber diese neuen Arbeitsrhythmen sind von den 
alten sehr verschieden. Der arbeitende Mensch ist nicht mehr Herr 
seiner Bewegungen, das Werkzeug sein Diener, sein verstärktes 
Körperglied, sondern das Werkzeug ist Herr über ihn geworden; es 
diktiert ihm das Mass seiner Bewegungen; das Tempo und die Dauer 
seiner Arbeit ist seinem Willen entzogen; er ist an den todten und 
doch so lebendigen Mechanismus gefesselt. 

Darin liegt das Aufreibende der Fabrikarbeit und das Nieder- 
drückende: der Mensch ist ein Knecht des nie rastenden, nie er- 
müdenden Arbeitsmittels geworden, fast ein Theil des Mechanismus, 
den er an irgend einer Stelle zu ergänzen hat. Und damit ist auch 

8* 
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der Arbeitsgesang verschwunden. Was vermöchte die Menschen- 
stimme gegen das Knattern des Räderwerks, das Surren der Trans- 
missionen und alle jene unbestimmbaren Geräusche, welche die 
meisten Fabriksäie erfüllen und aus ihnen das Behagen verscheuchen! 
Zum Glück ist nur ein kleiner Theil der Maschinenarbeit auch Fabrik- 
arbeit, und im Uebrigen bleibt auch die Arbeit an der Maschine 
immer »Handarbeit«. Wo aber die Arbeit körperliche Bewegung er- 
fordert, da strebt sie auch, wo immer sie sich in gleichmässiger 
Dauer fortsetzt, nach rhythmischer Gestaltung und wird immer darnach 
streben. 

Ob aus dieser Erkenntniss für die technische Gestaltung des 
Arbeitsprozesses praktisch wichtige Fingerzeige entnommen werden 
können? Fast möchte man es glauben. Behauptete doch schon 
P. J. Schneider im Jahre 1835, »dass durch kluge und aufmerksame 
Anwendung rhythmischer Kraft bei den meisten Entreprisen, als 
Strassenbau, Wasserbau, Civil- und Militärbau und Webereien aller 
Art, in Bergwerken, Salz- und Zuckersiedereien, in Eisenhämmern, 
Glashütten, Fayence- und Tabaksfabriken u. s. w. ein Viertel gewonnen 
werden könnte.« Mag das phantastisch klingen, übersehen dürfen 
wir nicht, dass rhythmisches Arbeiten und Arbeitsgesang sich gerade 
bei den schwersten Verrichtungen (Treideln, Rammen) am längsten 
erhalten haben. 

Doch das kann uns hier nicht weiter beschäftigen, wo es nur 
darauf ankam, eine der verborgenen Kräfte aufzudecken, welche in der 
wirthschaftlichen und socialen Entwicklung der Menschheit seit Jahr- 
tausenden wirksam gewesen sind. Es darf nicht erwartet werden, 
dass dies beim ersten Anlauf an allen Stellen bereits in genügender 
Weise gelungen sei. Wir stehen dem Leben des Naturmenschen 
äusserlich und innerlich zu fremd gegenüber, und in unserm' heutigen 
Dasein haben sich die Elemente, von deren uraltem Zusammenwirken 
wir ausgehen mussten, bereits zu weit von einander entfernt, als da^ 
wir ihre innigen Wechselbeziehungen überall richtig sollten ermessen 
können. Kunst und Technik gehen in ihrer berufsmässigen Ausge- 
staltung jetzt sehr verschiedene Wege, und insbesondere haben die 
Künste der Bewegung zur Wissenschaft und Uebung der Technik 
heute keine Beziehungen mehr, und im Leben des Arbeiters spielen 
sie kaum noch eine Rolle. Dagegen suchen die Künste der Ruhe 
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seit langem wieder Anknttpfung mit der Technik zu gewinnen; eine 
organische Verbindung beider ist auf den meisten Gebieten fast aus- 
geschlossen. 

Darin ist das Leben des Einzelnen ärmer, nüchterner geworden; 
die Arbeit ist ihm nicht mehr Musik und Poesie zugleich; die Pro- 
duktion für den Markt bringt ihm nicht mehr persönliche Ehre und 
Ruhm wie die Produktion für den eignen Gebrauch; sie verlangt 
Dutzendwaare und würde individuellen künstlerischen Neigungen keine 
Bethätigung gestatten, auch wenn sie vorhanden wären; die Kunst 
geht selbst nach Brot. Die beruflich ausgestaltete Thätigkeit ist nicht 
heitres Spiel und froher Genuss, sondern bitterer Ernst und oft 
schmerzliche Entsagung. Aber es darf daneben nicht übersehen wer- 
den, was die Gesamtheit bei diesem Entwicklungsprozess gewonnen 
hat. Technik und Kunst haben sich durch Differenzierung und Arbeits- 
theilung zu einer ungeahnten Leistungsfähigkeit entwickelt ; die Arbeit 
ist produktiver, unsere Ausstattung mit wirthschaftlichen Gütern reicher 
geworden, und es darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden, dass 
es gelingen wird, Technik und Kunst dereinst in einer höheren 
rhythmischen Einheit zusammen zu fassen, die dem Geiste die glück- 
liche Heiterkeit und dem Körper die harmonische Ausbildung wieder- 
giebt, durch welche sich die besten unter den Naturvölkern aus- 
zeichnen. 
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Anhang. 



Um der fachmännischea Weiterve rfolgung des im Vorstehenden behandelten 
Gegenstandes auch nach der musikalischen Seite einigermassen vorzuarbeiten, will 
ich nachstehend für eine bestimmte Art von Arbeitsgesängen, die Schifferlieder 
oder Bootgesänge, eine Anzahl von Nolenbeispielen zusammenstellen, in der Hoff- 
nung, dadurch zu weiterem Sammeln anzuregen und Musikern von Fach Gelegen- 
heit zu geben, das vorliegende Urmaterial eingehender zu untersuchen. Natürlich 
habe ich auch den Wunsch, das sonstige Material an Arbeitsgesängen, das ich im 
III. Kapitel zusammengestellt habe, vervollständigt zu sehen und werde jedem 
dankbar sein, der mich auf etwa Uebersehenes aufmerksam macht oder mich durch 
Zusendung selbstgesammelter Beiträge erfreut. 

Yon den nachfolgenden Stücken sind Nr. 39 und 40 den Notenbeilagen 
Nr. XXXIX, S. 75 der Dissertation von Th. Bakeh, lieber die Musik der nord- 
amerikanischen Wilden, entnommen; Nr. i1 — 44 gebe ich nach Hagen, Ueber 
die Musik einiger Naturvölker, Hamburg 1892, Taf. V Nr. 4 9, Taf. X Nr. 3, Taf. XI 
Nr. 2 und 3; endlich Nr. 45 — 57 nach Joseph H. Ghuri, Sea Nile, the Desert and 
Nigritia: Travels in Company wilh Gaptain Peel 4 854 — 4 858, London 4 853, Appen- 
dix S. 307 ff. Die Ueberschriften und Gitate sind wörtlich aus diesen Büchern 
übernommen. Den ägyptischen Gesängen habe ich die englische Uebersetzung des 
Originals beigefügt, da der Text durch eine weitere Uebertragung ins Deutsche zu 
viel verloren haben würde. Ich habe in diesem Theile auch diejenigen Stücke 
beibehalten zu müssen geglaubt, welche nicht als Arbeitsgesänge im strengen Sinne 
angesehen werden dürfen, da sie manchem zur Yergleichung willkommen sein 
dürften. 



I. Amerika. 
"St. 89« Bootgesang der Indianer. 
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Nr. 40« Bootgesang der Indianer. 
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n. Polynesien. 

Nn 41« Canoegesang der Strandbewohner von Neu-Britannien. 

(R. Parkinson, Im Bismarck-Archipel, Leipz. 1887.) 
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Nr. 42. Bootgesang von Tongatabu. 

(Ch. Wilkbs, Narrati ve of the United States Exploring Expedition during tbe years 
1838—42. 5 vol. Philadelphia 1845. III, p. 20.) 
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a ^^i^j=7=7^ 



Nr. 48« Samoanischer Bootgesang. 
(Ch. Wilkbs, Narrative of tbe United States Exploring Expedition. II, p. 145.' 



|T77 i f j^j^^jnii-rirTlf 7j^ ^ ^ 



Fo-fa e 



^1^ i I ^ jt j^^^?"ffr;^ ^ t^^i~^^^ 



na - a - gi - le f o - e 



Nr« 44« Samoanischer Bootgesang. 



(^> JIJ J JTTp^j^ 



— ^— ^??^=3 



Tu - te ta-ma - i le fou aue 



Tu- te ta-ma-i 



^^ 



^^^=^ 



B+iH jjtt r^^ 



tu ta-na - lo 6a oe 
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fc^^ r- ü 



le fou aue 



m 



t^ -rrrr ^ 



fiFPt 



m 



it 



tu la-na - lo iia oe. 



III. Aegypten: Gesänge der Nilsohiffer. 

Nr« 45. Bei der Thalfahrt und wenn sie an ein Dorf (bandar) kommen. 
Solo. Moderato, 



fr»^^=£= fe - ^f^F^ ^ ^!3^g=E^ ^j 



He 



! il Fa - i - um ba - la-dac ia - rum - 



iS 



dolce 



i 



3^ 



H:^'4-Sg^ ^F=^ ^ 



He 



- -! Be-ni Su-ef 



W j-J ji^Jg^N^^i ^bS 



He! He! il Fa - ium ba-la-dac 1 - a - rum 



» f 1'^ r I L-k ^ ^^ ^ 



ba - lad al - «ah-bub - 



s 



ES 



$ 



äP 



m 



m 



He, He, Be-ni Suef ba-lad al- 



r=F^ 



He Li - sa! 



^^ 



-r-f-r-t 



mah - bub 



He Li - sa ! 



Translation. 

Solo. He! the Faium is thy country, Greek! 

Coro. (Repeat the same words with a different air,) 

Solo. Hei Beni Suef is the land of the beloved one. 

Coro. (Repeat the same words with a different air,) 

Solo. He, Lisa! 

Coro. He, Lisa ! . 
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Nr. 46. Bei günstigem Winde, wenn die Dababie gnt segelt 
oder sie selbst zu bleiben wünschen. 



Moderato e tutti. 



'^==^ 



Ö 



s 



Erster Vers. 



ajigigiD^ ^^ 



^—v 



Ma-su-da ia Ma-su-da - 



ua-buch'-il Ba - da - ui - 



BLXJjJT-f^l^^g^^J^^^^g 



- Kas-sar-li-mal-al Pa - cia - 



ü cerb il am-ba-ri - ia- 



l^^^^^^^iPj^^^iEj 



lel ia - lel ia - iei - 



ia - lel ia - lel 



ia tan - ta ui. 



Zweiter Yers. 



i^ 



* 



^^ 



.v- 



i rTr rr 



I 



:5=S!=tJ 



V— ^-i 



Ad - di - ni ia - mad - da - ui — 



ua - ra - ueh ba - Ia - di 



MExrrEy^H^ii^m^ ^ 



A - rau - eh bes - sa - lam - 



- ua - tah-her ua - Ia di - 



^ ^s ^r^r -frTrg^SfXgjx^^ mi 



ia - lel ia - lel ia - lel - 



ia - lel ia - lel ia - tan - Ia - ui. 



Dritter Yers. 



Wrrn e^^=ri y^n^^ 



^ g^ 



Jal-li slai-ti al-cia eb 



ua - ec - il am - ra - di 



Mi^u ü: r. • rrm^rt^^^t^ffTfr ^ 



ia - lel ia - lel ia - lel — 



ia - lel ia - lel ia tan - ta - ui. 



\, Masuda, Masuda! thy father is a Beduin; thou hast made the Pacha 
lose money in drinking ambari (liquor). lalel, ialel, iaiel, iatantaui. 

S. Take me, Maaddauil I will go to my own land; I will go in peace, 
and purify my son. lalel, ialel, ialel^ iatel! 

3. Thou Masuda hast melted the hoary-headed also — and why so ? lalel, 
ialel, ialel, iatantaui« 
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Nr. 47« Wenn sie zur Nacht vor Anker gegangen sind, singen sie 
nach dem Abendessen. 

Maestoso e con espressione^ TuUi. 



m 



c f. I J' jiJ'>;'jHi r :, c f'i 



Leh, ia-ha-mam bet-na-ueh bet - na - ueh. 



Fac-car-ta ni 



in i ' r r 'T VM±±jil s ^n^iH^i^g gHH HP r? 



bei - ha - ba - ieb, 



ia hal-ta-ra-nargia lel-au - tan, uel-Ia na-mu-na 



Whrr^r^ i^^ 



rJVoj^ 



s. ä. 



mut ga-ra ieb, 



al-gos-na gia - ni, gia-ni iet ma iel, 



Iffl' ir { . r^J^ ^TT ^ r jJIJJ m 



uai-ca-su moz hab moz-hab fi iad-doh. 



mod-dai-tu iad-di 



i 



fe?^ 



la a-koz ol - cas, la-cai-tu-cia a - o - cia o ala kad-doh, 



ffl ^== ff=^7--?z^^ it^T^j tm ^ 



ifeii: 



4: 



col - tu - la hu on - zor ia 



lia - li, 



col - lu - la hu 



[Bp!zg3i-s =a5q-7rrJ' r^-tfR =j^^^j4^4 



ha - li ia ha - li 



iaki ia-bul e ui - nis su-di*I Bamba 



mwTT^jw i>. f. Ji Ui-mjnm ^ 



Eh lem-al a - ia ala-ia ai si-di. 



Leh, ia-ham bol-na-ueh bet 

Ilprimo versetio. 



>Why, dove, why dost thou weep? Thou makest me think of the be- 
loved one. Dost thou think we shall retum to our own houses, or shall we die 
in a foreign land?« The bough inclined towards me and had a golden cup in 
its band. I extended my band to take it and drink from it; but found its rays 
in its cheeks. »0 brother, exclaimed she, with the brilliant eyes thou prevent- 
ed the sweetness of my sleep. < I said to her, » ! why — why dost thou 
weep? why?« 



Nr« 48« Beim Rudern. 
Solo. Andante espresswo. 



Coro. 



i ^^ rgxiagSB^j! ^ 



^ 



ic=^ 



Ha - di ha ia ua - li ha - set it ta - chi e - di 



Ua-di ha ia 
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Solo. 



ixpcTF^^^ ^^ ^L i TrrrfTT^ 



ua - li ha - set it ta-chi e - di 

Coro. 



Uel-kait hu-min bah-giu ra- 
Solo. 



IS 



^ 



^^ 



^m 



m 



5 



3^ 



^ 



3;=4t 



t3=t?: 



uel-eb re-broal di - e. Ha - di ba ia ues-na ba-!ad sa - fi - e 
Coro. «tS Solo. 



Mng-y-Ty irp^ipXB^fpj^t^y^ f gg^g^ 



umor-sat il sau ua-hin. 
Coro. 



Ha-di ha ia ua - li ha - set it ta - chi 



Solo. 



Coro. 



i 



i=fc?E 



■Vr—ß- 



P 



t2=t= 



eB: 



Ilse 



:** 



e - di. 



Ha-di ha - ia. Allah iacanui alcebab. Ocsct! 



Solo. Direct her, Sheik, she is the maker of this cap. 

Coro. (Repeat always the first verse.) Direct her, etc. 

Solo. The thread is from Bahgiura, and the needle is bought for one para. 

Coro. Direct her, etc. 



Nr. 49. Beim Rudern auf der Thalfahrt. 
Andante. Solo. Coro. 



Bff:^-^=^^^=q=^^zi^^^ j'l J ^ '^^ 



Ia han da-la fau-cir ram - Ia, ia bentSceik-il ba - ua - 
Solo. Coro. Solo. 



itt^i-Q-j'-^f^^a ^ai^ ^ ^f^ 



di. AI- Das, fad-da ucas dir, uen-ti-da hab - ia mo - ra - di; ia 
Coro. Solo. 



kail-nag di*l barri - a, il te ca-fi com-a -sa iel, ia han-da-la fau-cirram- 
Coro. Solo. ^ Coro. -s 



1 ^^ r. ".': I f ~mr=(~r\rt 



-t-f 



Ia, ia-bent Sceik-il ba-ua-di. He, Li - sa! He, Li - sa! 

Solo. Handala on the sand. 

Coro. daughter of the Sheik of .Bauadi. 

Solo. Tbe men are silver and tin. 

Coro. And thou purest gold, my wiU. 

Solo. mares of the Nagiadi of the Desert. 

Coro. Noble races are found among you. 

Solo. (Da capo toith other additional verseSj which nee nominanda sint in 

nobis.) 

Coro. (Repeat the samej 



Digitized by 



Google 



124 



Karl Bdcher, 



Nr. 50. Ebenso.!) 
Solo. Andante espressivo, (Jeder Vers vom Chor wiederholt.) 



s 



5 



S 



^ 



i 



IT r. "c_(y=£=^^ 



m 



i 



Gal - iu nac ia fau - di - na, ma - ci ala - ed de - ua - lib. 
Solo. 



^ 



^ 



^^ 



^ 



E^ 



^M 



^ 



^ 



11 



Umestaa mel-ha - min Dam - iat uem-dab ber - ha - min Ra - cid. 
Solo. 



3EE 



m 



i^ 



i 



E^&^ 



* 



8 



Ulehmat ge - ni ia kai - te, tal - Ia - li - ro ial - la 



ro. 



Solo. 



^ 



^ 



^ 



3E 



^^ 



*t 



-^^— 1 



la ulad Damiat chal - ua - di-com ua - din ah - san min-ua - di - com. 

Solo. And thy pipe, our Lord, walks on the wheels. 

Coro. (Repeat always the first verse.) And thy pipe, etc. 

Solo. Its director from Damietta and its Commander from Rosetta. 

Coro. And thy pipe, etc. 

Solo. sons of Damietla, how is your valley? Our valley is better 

than yours. 

Coro. And thy pipe, etc. 

Solo. And why don't you come, my sister? — tallalliro hallaro. 



Largo. Solo. 



Nr. 51. Beim Wechseln der Segel. 

Coro. Ped. an. Solo. Coro. 



au-f f f I r-^m i^ 



- t i H ' ti fa 



He, Li - sa I He, Li - 

Solo. Coro. 



He-le, he - le, he - le, he-le, 
Solo. Coro. 



i 



LJj— Sin 6 I 5— ^~ i r~^~ t r~i^ 



3E 



a - bu - lig. He - le, he - le, uel ne ke - le, he - le, he - le, 
Solo. Coro. Solo. Coro. /-^ 



BSj-Xj-fi fi riTariozd^t=:R=si i 



he - le, he - le, he - le^ he-le! Salem, ia sa-lem, Salem la sa-lem! 

Anscheinend sinnlos bis auf die Namen : Lisa, Hele, Abutig und Nekele ; die 
beiden letzten bezeichnen nach Angabe des Herausgebers Dörfer in Oberägypten, 
Lisa ein schönes Mädchen. 



4) Der Herausgeber bemerkt hier: This following is connected with the 
last, as it is sung to the same air. 
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Nr. 52. Beim Rudern in der Nacht auf der Thalfahrt. 
Andante, Solo. Chor. 



^j s^mqR^ ^ 



=P=F 



P=Jz=t: 



Der Chor wiederholt 
Vers 1 beständig. 



II leb il leb il le li, 11 leb il leh il le li 
Solo. Chor. 



m^ 



35 



i 



^ 



Leb ma - tgi - ni iah nai ia, II leh il leh il le 
Solo. Chor. 



3? 



SP 



ltC=t3r 



Uen-rau-eh bet sa - la - me, 



Solo. 



II leh 
Solo. 



leh U le 



m 



WZZIßZ 



^ 



^ 



4.-4. t ~t: 



V u 



t^— U— U 



iChor.ii 



Al-a-mes-ril ca-he-ra, 
Solo. 



Una-col aic -ma ah - le - na. 



gfech^;E ^^=g 



^ 



'^'jEEÖ 



4c 



:Chor. 



ün - ar - gia la - ba - ni Su - ef. 



Solo. 



Chor. 



g rurrjrxT"^ 



ixc niEE^ 



iChor.l 



üa - i - la il a os- uan. 



He, Li - sa! He, Li - sa! 



Hieb, Hieb, lUeli! 

Why don't you come, girl? 

And we go in peace 

To Cairo, the oppressor, 

And we will see the beloved ones. 

And we eat bread with our families. 

And we will come back in peace 

To Beni Suef, 

And to Osuan. 

He, Lisa! 

Jede Zeile wird vom Rais vorgesungen und von den Matrosen wiederholt. 
So auch bei den folgenden Nummern. At the end the leader of the choir cuts 
Short bis solo, without any finale, or he says: Allah lainuciabab! (God help the 
youths.) The others answer: »Oscit!« (live.) 
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Karl Bücher, 
Nr. 58. Am Morgen. 



^^ 



Ö^ 



=p=^ 



^^m 



=p=q^ 



Sbah il ker ia sbah il ker, Sbah il ker ia ugh il ker. 
Solo. 



Vers i wird 
beständig v. 
Chor wieder- 
holt. 



^E^^^ig 



^ 



i 



ipi 



— Chor.: 



lal li sbah tom bei sa-lam, Uer-cbeb tom a Ia il kel. 
Solo. 



9^=Fn=3 



-b — ^ 



^^ 



»^bF= 



^ 



iChor, 



lal li uag-hac raet-lal-uard, Uca - ed am -mal tet-mak-lar. 
Solo. 



9^=R= ^^ 



^ 



g _ jt P f ^ gz zy 



iChor.: 



Ia- ki ati-ni'- il - ma ra-ie, Hat - Ia on - zor uard-ah-mar. 

^:i I* I I * F f! f ^ -S -H* I " » "^ f! .^ I* f? ^ I ^^^Tfl Diese 

se i n i; b 1^ i^ U ^^U[U U ^ ^ b-J!—U|- Chor.z|^ wird 



Dieser letzte Vers 
wiederholt. 



Ia tal il bah-ri ia las mar,Be-iuDSud-ib kaddahmar. 



Good moming, good morning, good moming; face of goodness. 
You wbo have come safe to the morning, and ride on the borses. 
Thou wbo bast cbeeks like roses, and art cbeering up tbyself. 
Brotber, give me tbe glass to look at tbe crimson roses. 

Nr. 64. Wenn das Boot auf eine Sandbank aufgelaufen ist und die 
Scbiffer es frei zu machen suchen. 
Largo un poco. 



Solo. 



Chor. 



Solo. 



Chor. 



f l ^=M===M=rr=rTf-r-^rn r r i g' 



He, Li - sa! He, Li - sa! 



Solo. 



Ia na-bi-na, He, he, ia Li - sa, 
Solo. Solo. 



Der Chor wieder- r; 



f S\' # # j* » "I ^^^ Chor wieder- 
F ^ ^ — t p — \p — ^ — I holt Vers 4 be- 

" " ' ' --- -^ stttndig. 

ia rsul AI- lab, 



-# — #- 



iji=5?: 



Ö 



:Chor.- 



^t^=M 



^35 



Solo. 



in al godan 
Solo. 



go-dan mus-le-min 
Solo. 



m 



3^^ 



Chor.: 



zChor,: 



itCZZ&HlChor 



5c=p: 



ner-sel al ha - ua 
Solo. 



ha- ua bah-ri 
Chor. Solo. 



unem-ci ta-ieb 
-. Chor. 



isg 



:£i=t3: 



:Chor.: 



g=tl^ ^^^ 



-k«- 



H«- 



^ 



I*^ 



mell il kel. 



He, Li-sa, He, Li - sa! Allaiain aice-bab! Oscit! 



He Lisa! our Prophet, Prophet of God, help the youths; the Mussulman youths. 
Send US the wind, the north wind, and let us walk fast, like borses. He Lisa! 
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Nr. 66. Wenn sie das Tau um ihre Nacken winden, um das Boot 
zu ziehen, schreien sie: 
't^ /TN . Chor. 



:^:5st: 



=lä^ 



^ÖE 



H^ 



^^ 



* 



sä? 



i 



He, 

Solo. 



iauadi 



ma - den. 



He, iauadi ma - dan. 



Chor. 



:«: 



:^ 



^^S 



:*=(: 



He, iagod - an, He 

Solo. He, Valley of Madan! 

Coro. He, valley of Madao! 

Solo. He, ee! 

Coro. {The same.) 

Solo. God preserve the brave. 

Coro. (Answer:) Long life! 



Solo. 



Nr. 56. Nubierlied. 

Der Chor wiederholt dasselbe Lied. 



wrrft 



MJJ=£=M 



=t 



An - dar-ba-dic, an -dar-ba-di, uo ie a ziz an - dar^ba-di. 

Child, child of dear mother, thou speakesi Arabic like the crow of the young cock. 

Der Herausgeber bemerkt dazu: This song is sung by the Nubian sailors 
when they come down fi*om Uadi Hälfe to Osuan. Tbe coro repeat always the 
iirst verse with the same melody: and the solo also repeats the same melody 
with different words. 



Nr. 57. Chorgesang zur Unterhaltung am Abend. 
Maestoso con espressione, tutti. 




Gia-ni-sa la - mac, min mesra lel - ciam, ah-ma-hia cla - r^^^ *^ 

^ Vers 2. 



wTjfn fr7zs^TJ[yJ^=^ ^^ ^ ^ 



e - ni ah ia Ie la ia Ie la ial li zlam-lu-na. Gia-ni*^ '* " 



^^^ g^t^zp IJTTlTn^"^^^^ 



mac, mah-hla-sa la - mac ah-ma-hla cta-mac ia e - °* ^^ 

VersJ. 



iprrrrxig^j I j j j jiti^ gjxa 



ia Ie la ia Ie la ial li zlam-tu - na. 



lab nil a ca 
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iS 



^ 



4=^ 



-g-LI-UJ 



=^=*^ 



^^ 



ber, 



lieh lern - a - . la 



ia, ueh lern a 



la 



J^nftf^cäBg^ 



^mi 



e - ni ab 



ia le la ia le la ial 11 zlam-tu-na. 



la, 



la 



Da capo. 



Thy Salute came to me from Cairo to Daiuascus. 
0, how s^eet are thy words to me! 
0, how sweet is thy salute! 

0, son of a greal people, do me the favour. 

0, ray eyes; you, who had oppressed us! 



Nachträge. 

Zu S. ii. Ein französisches Wäscherinnenlied, das beim BlUuen gesungen 
wird, Ondet man bei E. Zola, L'Assommoir, S. 35: 

Nr. 58. 

Pan! pan! Margot au lavoir 

Pan! pani k coups de battoir 

Pan! pan! va laver son coeur 

PanI panI tout noir de douleur. 

S. 50. Zum Yerständniss der von Diodor erwähnten Fischergesänge 
^bildung bei Erman, Aegypten, S. 326, dienen. Die Gesänge würden 
*e dritte Gruppe gehören. 

Nach einer mir durch Herrn stud. jur. P. Junghans gemachten 
iie Lieder der Bometschen an der Elbe ganz in Abgang gekom- 
Aussage des Herrn Steuermanns K. A. Wilke, des Herausgebers 
.^dichte und Lieder für SchiflFer« (Hamburg ^884), würden zwar 
".hiffem bei der Arbeit noch zahlreiche Lieder gesungen; es 
. uer Regel bekannte Volkslieder mit allerlei nicht gerade rein- 
en und Einschiebseln. Sie würden »schleppend und ruck- und tritt- 
-m Takt der Arbeit« gesungen. Da aber das Treideln und Mast- 
ehr wie früher gehandhabt würde, so seien sie im Einschlafen 
1 Lied das beim Treideln gesungen worden sei, bezeichnet er 



d. 



Es wollt ein Mädchen Wasser hol'n 

An einem kühlen Brunnen, 

Hi, ha, heirassa! 

' n einem kühlen Brunnen. 
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Vgl. Erlach, Volkslieder II, S. 4 53. Simrock, Die deutschen Volkslieder, 
S. 96. Beim Mastricbten soll das nicht minder bekannte »Als ich einmal am 
Sommertagc (Erk und Irmer, Deutsche Volkslieder, Heft 2, Nr. 64) gesungen wer- 
den und ein ähnliches beim Hissen. Im Ganzen machen diese zu Arbeitsges'ängen 
umgemodelten Volkslieder den Eindruck der Entartung. 

Zu derselben Gruppe gehören zwei russische Arbeitsgesänge, die eben- 
sowohl beim Beladen und Entladen von Schiffen als beim Treideln, beim Aufschlagen 
von Bauten durch die Zimmerleute und sonstiger schwerer Arbeit gesungen werden. 
Sie sind offenbar ursprünglich für das Hantieren mit schweren Baumstämmen ge- 
dacht. Ich theile sie hier nach einer mir von Herrn Dr. Michael Gannuschkin 
gemachten Uebersetzung mit. Den russischen Text findet man in der Samm- 
lung COJOByiUKO (Nachtigall) von M. Lederle, St Petersburg 4 894, S. 463 
und 4 56. 

Nr. 59. 

Sehr laut: 
Ei, uchnem! ei, uchnem! 
Noch einmalchen, — noch einmall 

Etwas leiser: 
Ei, uchnem! ei, uchnem! 
Noch einmalchen, — noch einmal! 
Wickeln wir nun ab die Birke, 
Wickeln wir nun ab die lock'gel 
Ai da — da! ai da! ai da — da! ai da! 
Wickeln wir nun ab die lock*ge! 

Ganz leise: 
Ei, uchnem! ei, uchnem! 
Noch einmalchen, — noch einmal! 
Ei, uchnem! ei, uchnem! 

Nr. 60. 

4. Nun, ihr Bursche, angefangen, 

An das Knüppelchen frisch gegangen! 
Ei, du Knüppelchen, uchnem! 
Ei, das grüne wird schon selber gehn. 
Es geht, es geht, es geht! 

2. Vorwärts, lasst das Ding anfangen, 
Dass wir bald in Zug gelangen! 
Ei, du Knüppelchen, etc. 

3. Vorwärts, greifen wir vereint an! 
Früher tritt das Ende ein dann. 
Ei, du Knüppelchen, etc. 

4. Nun, ihr Bursche, müsst nicht träumen. 
Drängt noch einmal an, nicht säumen! 
Ei, du Knüppelchen, etc. 

Abhftudl. d. K. S. Gasellsob. d. WiMensch. XXXIX. g 
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5. Nun, ihr Bursche, tapfer ziehet, 
Dass die Arbeit uns erglühet! 
Ei, du Knüppelchen, etc. 

6. Stärker ziehet jetzt, ihr Brüder! 
Air zusammen senket nieder! 
Ei, du Rnüppelchen, uchnem! 

Ei, das grüne wird schon selber gebn. 
Es geht, es geht, es geht! 
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